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Begrüßung 
 
o. Univ.-Prof. Dr. HERBERT MATIS 
Vizepräsident der Österreichischen Akademie der Wissenschaften 
 
 
Meine Damen und Herren! 
 
Ich darf Sie als amtierender Vizepräsident der Österreichischen Akade-
mie der Wissenschaften herzlich in unserem Theatersaal begrüßen. Die 
Bezeichnung des Saales rührt nicht zuletzt von der Nähe der Jesuiten her, 
und Sie wissen, dass das Jesuitentheater unter anderem in der Gegenre-
formation eine ganz wesentliche Rolle gespielt hat. Wenn Sie wollen, 
auch damals wurde bereits Kultur eingesetzt, um politische Ziele durch-
zusetzen. 

Es ist mir eine besondere Freude, dass das Bundesministerium für 
auswärtige Angelegenheiten, heute mehrfach vertreten, vor allem auch 
durch Herrn Botschafter Dr. Emil Brix, diese Kooperation mit der Öster-
reichischen Akademie der Wissenschaften gesucht hat, und ich begrüße 
den Herrn Botschafter sehr herzlich.  

Ich begrüße diese Veranstaltung mit besonderer Empathie, weil eines 
der ersten Themen, das heute abgehandelt wird, eng zusammenhängt 
mit der Tätigkeit einer Kommission der Österreichischen Akademie der 
Wissenschaften, die ich seit mehreren Jahren leiten darf, und ich möchte 
in diesem Zusammenhang meine Mitarbeiterin, Frau Dr. Melischek, ganz 
herzlich begrüßen. 

Wir stehen heute in Europa vor großen Herausforderungen. Ich er-
zähle Ihnen hier nichts Neues, wenn ich darauf verweise, dass manche 
sehr ehrgeizig angegangenen Projekte auf politischer Ebene doch mit 
nicht ganz unerwarteten Schwierigkeiten zu kämpfen haben, – denken 
Sie etwa an die europäische Verfassung – und dass mitunter von einigen 
Schwarzsehern das Projekt Europa als gescheitert betrachtet wird. Das ist 
natürlich weit überzogen. Doch ich glaube, wir sind alle aufgefordert, zu 
dieser großartigen Idee unseren Anteil beizutragen. Ich meine, dass ge-
rade eine Veranstaltung wie die heutige einen sehr wesentlichen Schritt 
und eine wesentliche Unterstützung leisten kann. Denn, wenn Sie gestat-
ten, möchte ich in Abwandlung eines Wortes von Clausewitz, das sich 
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mit Politik und Krieg beschäftigt, sagen, dass die Kulturpolitik die Fort-
setzung der Politik mit anderen Mitteln darstellt.  

Selbst in schwierigen Zeiten, die hinter uns liegen, haben wir versucht 
– und ich glaube, durchaus erfolgreich versucht –, zumindest auf kultu-
reller Ebene das Gemeinsame in Ländern Mittel-, Ost- und Südosteuro-
pas aufrecht zu erhalten. Das heißt, dass kulturelle Netzwerke oft sehr 
viel stabiler als politische Gegebenheiten sind. Und ich glaube, darauf 
sollten wir uns heute wieder beziehen.  

Die Österreich-Bibliotheken, die vom österreichischen Bundesministe-
rium für auswärtige Angelegenheiten unterhalten werden, haben diesen 
Zug der Zeit nicht nur erkannt, sondern sind hier an der Vorfront tätig. 
Und ich meine, dass nicht zuletzt die Wissenschaft und der Einsatz dieser 
Bibliotheken, dieses Netzwerkes an Bibliotheken in Kooperation mit der 
Wissenschaft – konkret mit der Österreichischen Akademie der Wissen-
schaften –, es bewirken, dass wir mehr aufeinander zugehen und die 
Vielfalt erkennen, die zugleich eine große Chance Europas ist. Das zu 
kultivieren und zu pflegen setzt aber voraus, die jeweils anderen kultu-
rellen Gegebenheiten zu verstehen, auf sie einzugehen, sich auf sie einzu-
lassen.  

Das Bundesministerium für auswärtige Angelegenheiten unternimmt 
hier sehr viel, sei es durch dieses Netzwerk an Bibliotheken in Kooperati-
on mit der Wissenschaft, sei es nicht zuletzt auch durch die Möglichkeit, 
Publikationen in eine andere Sprache zu übersetzen und damit eine der 
wichtigsten Voraussetzungen für eine grenz- und kulturüberschreitende 
Vernetzung zu schaffen. Ich meine, dass wir nicht nachlassen sollten, auf 
diesem Weg fortzuschreiten; es ist ein sehr guter Weg im Sinne Europas. 

 
(Tonband-Transkript) 
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Eröffnung 
 
Botschafter Dr. EMIL BRIX 
Leiter der Kulturpolitischen Sektion des Bundesministeriums für auswär-
tige Angelegenheiten 
 
 
Sehr geehrter Herr Präsident, 
meine Damen und Herren! 
 
Vor allem möchte ich mich bei der Akademie der Wissenschaften und bei 
allen, die hier tätig sind, bedanken, dass wir hier sein dürfen, und beson-
ders alle begrüßen, die von den Österreich-Bibliotheken gekommen sind. 
Es ist ja nicht selbstverständlich, dass Sie unserer Bitte um ein Zusam-
mentreffen entsprochen haben, um nicht das Übliche zu tun, – zu sorgen, 
dass möglichst viele Leser österreichische Bücher miteinander austau-
schen, – sondern um über wissenschaftliche Projekte zu sprechen. Die 
Tatsache, dass wir heute und morgen diese Veranstaltung haben, geht 
auf Ihren Wunsch und Ihre Bitte zurück. Ich erinnere mich gut an unsere 
Tagung im Herbst 2003, die dem Thema gewidmet war, was die Öster-
reich-Bibliotheken heute tun können; damals waren es 13 Jahre nach der 
Wende 1989/90. Es war eines der für mich schönsten Ergebnisse zu se-
hen, dass der Wunsch besteht, nicht nur das weiter zu machen, was man 
ohnehin immer gemacht hat, dafür Sorge zu tragen, dass man die Tei-
lung in Ost und West überwindet, – was auch die Gründungsidee dieser 
Bibliotheken gewesen ist –, sondern sich die Frage zu stellen, was kann 
man heute leisten, was lässt sich zu einer Vernetzung der wissenschaftli-
chen Landschaft beitragen. 

Präsident Matis hat für mich schon sehr gut zusammengefasst, wor-
um es uns geht: die Chancen zu nutzen, die es hier in Österreich und im 
Umfeld der Bibliotheken tatsächlich gibt. Ich glaube nicht, dass wir hier 
die Krise Europas mit großen Projekten behandeln und verändern kön-
nen, aber wir können Beiträge leisten. Sie können es in jeder politischen 
Rede hören: Die alten ideologischen Grenzen in Europa sind noch nicht 
völlig beseitigt, wir merken nach wie vor die Unterschiede. Sie sind na-
türlich in erster Linie sozialer Art, aber wir haben auch unterschiedliche 
Chancen, wie wir uns wissenschaftlich vernetzen und Mobilität fördern 
können. Es gibt noch immer Asymmetrien in der wissenschaftlichen Ko-
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operation und Zusammenarbeit; es ist immer noch viel leichter, aus Mit-
tel-, Ost- und Südosteuropa Wissenschaftler in den Westen zu bekom-
men, als aus dem Westen, etwa auch aus Österreich, Wissenschaftler 
nach Mittel-, Ost- und Südosteuropa zu bringen. Wir müssen noch im-
mer spezielle Programme einrichten, um Österreicher zu motivieren, in 
diesen Raum zu gehen und auch wirklich Kooperationen fortzusetzen. 

Die Österreich-Bibliotheken sind für mich ein Platz, wo das geschehen 
kann. Ich freue mich, dass wir hier das Wort „Kultur und Übersetzung“ 
in den Vordergrund stellen. Es liegt uns daran, an Leistungen, an Mög-
lichkeiten, an schon Getanem zu vernetzen, wo Österreich einen Beitrag 
leisten kann. Es heißt, – und das wird ja in den einzelnen Themenkreisen 
genau behandelt –, dabei nicht nur die wissenschaftliche Kooperation 
über inhaltliche Themen zu führen, sondern einfach auch das Übersetzen 
wieder selbstverständlich und normal zu machen. In diesem Zusammen-
hang freue ich mich besonders, dass es einen eigenen Themenkreis zur 
österreichischen Literatur in Übersetzungen gibt. Wenn es einen österrei-
chischen Beitrag für die Rats-Präsidentschaft der Europäischen Union im 
ersten Halbjahr 2006 auch im Kulturbereich gibt, dann wird es dieses 
Thema der Übersetzungen, insbesondere der literarischen Übersetzun-
gen, sein. Wir wollen als Außenministerium dazu gerne einen Beitrag 
leisten. 

Ich möchte zudem noch anführen, was bisher bereits geleistet wurde. 
Wir haben die Fakten der Österreich-Bibliotheken der letzten Jahre zu-
sammengestellt. Allein im Jahr 2004 sind fast 500 Veranstaltungen in den 
Bibliotheken gemacht worden, ein großer Teil davon auch wissenschaft-
liche Veranstaltungen. Dabei hat sich gezeigt, dass die Österreich-Biblio-
theken ein Netzwerk sind, das anfangs vielleicht gar nicht so geplant 
gewesen ist, aber doch letztlich davon profitiert, dass es sehr viel an At-
traktivität entwickelt hat. Es gibt, – wie die Zahlen, die ich habe, aussa-
gen, – 28 Kooperationen zwischen Universitäten, die an Orten bestehen, 
wo wir Österreich-Bibliotheken haben. Wir haben Lektoren an sehr vie-
len dieser Bibliotheken im Einsatz, wir können auf zahlreiche Überset-
zungsarbeiten verweisen. Ich sehe viele Kollegen aus Bibliotheken, wo 
gerade das literarische Übersetzen im Vordergrund steht. Daher meine 
ich, dass es sehr viele Themen gibt, die wir ansprechen sollen. Das Be-
sondere daran ist, dass die Themen von Ihnen, also von den Bibliotheken 
selbst, kommen. Ich bin schon gespannt, was hier alles diskutiert werden 
kann. 
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Ich darf noch einen weiteren Punkt speziell erwähnen: Wir verstehen  
diesen heutigen und morgigen Tag auch als einen Teil unserer Aktivitä-
ten im Rahmen des Südosteuropaprogramms. Wir sollten alle – und viel-
leicht denkt man im Alltagsgeschäft nicht so daran – die Erfahrungen, die 
wir in der mitteleuropäischen Zusammenarbeit seit 1989 gemacht und 
miteinander vernetzt haben, auch für Südosteuropa zugänglich machen. 
Wir sollten sehen, was funktioniert und was nicht funktioniert hat, was 
wir heute zwischen Österreich und den mittelosteuropäischen Ländern 
gemeinsam für die Stabilität in Südosteuropa beitragen können, wo wir 
uns auch Projekte überlegen können, die Kollegen im südosteuropäi-
schen Raum helfen, die sie einbinden und die für sie auch selbstverständ-
lich machen, was für uns Gott sei dank schon selbstverständlich ist: be-
reits Teil der Mobilität Europas zu sein.  

Die praktischen Probleme, die es auch gibt, werden sicherlich am 
Rande dieser Tagung angesprochen werden. Ich möchte hier nur erwäh-
nen, dass die Grenzen in Europa zum Teil undurchlässiger geworden 
sind. Ganz konkret meine ich damit, dass die Schengen-Grenze für viele  
Wissenschaftler in den ost- und südosteuropäischen Staaten ein ernsthaf-
tes Problem darstellt. Ich komme gerade von einer Europa-Konferenz in 
Istanbul. Sie können sich vorstellen, dass dabei natürlich auch die Türkei 
Thema war, aber es wurde ebenso überlegt, wie wir verhindern können, 
dass durch die europäische Integration, durch Visa-Regulierungen, durch 
Wohlstandsunterschiede neue Grenzen entstehen, die wir eigentlich alle 
nicht wollen. Und es war ein ukrainischer Kollege aus Kiew, der darauf 
hingewiesen hat, wie schwierig es für ukrainische Wissenschaftler ge-
worden ist, heute in den EU-Raum zu kommen, und wo hier überall – 
vielleicht ohne dass es die handelnden Personen so wirklich wollen – 
neue Barrieren aufgebaut werden.  

Themen gibt es daher genug. Ich freue mich, dass wir zwei Tage Zeit 
zum Diskutieren haben. Ich möchte mich bei den Mitveranstaltern, neben 
der Akademie der Wissenschaften auch dem Ost- und Südosteuropa-
Institut, sehr herzlich bedanken und bei der Österreichischen Gesellschaft 
für Literatur. Ich bin schon gespannt, was wir hier mitnehmen können, 
um es dann in gemeinsamen Projekten umzusetzen. Vonseiten des Au-
ßenministeriums kann ich gerne meine Zusage geben, dass wir, wenn 
Projekte entwickelt werden, die Unterstützung brauchen, auch wissen, 
dass Unterstützung ebenso Geld heißt; wir werden uns bemühen, das 
entsprechend zu tun. Wenn ich Frau Dollinger dabei schmunzeln sehe, so 
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verstehe ich das auch, weil sie jene ist, die dann bei uns im Hause dafür 
sorgt, dass unser Versprechen umgesetzt werden kann. Frau Dollinger 
gilt desgleichen mein Dank, dass diese Tagung möglich geworden ist. Ich 
wünsche uns allen einen guten Verlauf und freue mich schon auf den 
Beginn der Beratungen. 

Herzlich willkommen! 
 

(Tonband-Transkript) 
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»Culture for Stability« 
Südosteuropaprogramm der Auslandskultur 
 
Botschafter Dr. EMIL BRIX 
Leiter der Kulturpolitischen Sektion des Bundesministeriums für auswär-
tige Angelegenheiten 
 
 
Österreich setzt sich mit all seinen Möglichkeiten dafür ein, dass die eu-
ropäische Perspektive der südosteuropäischen Staaten rasch Wirklichkeit 
werden kann. Für das Gelingen des europäischen Integrationsprozesses 
dieses Raumes müssen neben politischen und wirtschaftlichen Maßnah-
men auch kulturelle Schritte gesetzt werden, um in den EU-Staaten und 
in Südosteuropa Strukturen und Bewusstsein für eine starke kulturelle 
Verbundenheit zu schaffen und um das Kultur- und Wissenschaftsleben 
im Reformprozess der Westbalkanstaaten zu unterstützen. Zu den Vor-
aussetzungen für ein friedliches, stabiles und erfolgreiches Europa gehört 
das gegenseitige Wissen über die kulturellen Traditionen. Demokratische 
und marktwirtschaftliche Reformen können dann erfolgreich sein, wenn 
sie auf einem Fundament der Kenntnis und des Verständnisses für die 
kulturellen Zusammenhänge aufbauen. 

Die Kulturpolitische Sektion des Außenministeriums hat daher ihre 
kulturelle Projektarbeit in den Westbalkan-Staaten intensiviert und beab-
sichtigt, diesen Schwerpunkt bis zur vollen Integration der Staaten in die 
Europäische Union fortzusetzen. 

Österreich hat auf Grund seiner Geschichte und seiner geographi-
schen Lage die Chance, in Südosteuropa wesentlich zum Aufbau einer 
lebendigen Zivilgesellschaft beizutragen. Wir wollen beitragen, ein enges 
Netzwerk an kulturellen und wissenschaftlichen Gesprächsebenen auf-
zubauen. Gemeinsame kulturelle Traditionen und Perspektiven gehören 
zu dem, was die Zukunft Europas und das Miteinander der Staaten die-
ses Kontinentes bestimmt. Wir hatten unsere diesbezüglichen Angebote 
zur Zusammenarbeit unter das Motto „Culture for Stability“ gestellt. 
Diese werden als Teil einer europaweiten Initiative von Österreich als 
derzeitigem Vorsitzland von EUNIC (European National Institutes of 
Culture) zu einem Schwerpunktprogramm für Südosteuropa „Culture 
Matters – Austrian Cultural Relations with the Western Balkans“ weiter-
entwickelt.   
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Geleitwort 
 
Gesandte Dr. CLAUDIA ROCHEL-LAURICH 
Leiterin der Abteilung zur Durchführung kultureller und wissenschaftli-
cher Projekte im Ausland, Bundesministerium für auswärtige Angele-
genheiten 
 
 
In den vergangenen Jahren wurde viel Mühe aufgewendet, um die vielen 
nach und nach gegründeten Österreich-Bibliotheken innerhalb eines 
Netzwerkes als gemeinsame Einrichtung, aber genauso als Einzeleinrich-
tung, zu stärken. Einen entscheidenden Schritt bildete das 2003 stattge-
fundene Treffen von Vertretern aller Österreich-Bibliotheken, die sich 
erstmals in Wien gemeinsam kennen lernen und gegenseitig vorstellen 
konnten. Dabei wurde mit den Österreich-Bibliotheken das Thema 
„Chancen kultureller Netzwerke“ besprochen. Es stellte sich dabei her-
aus, dass die wissenschaftlichen Betreuer einiger Bibliotheken über Lan-
desgrenzen hinweg an gleichen oder sehr ähnlichen Themen zu und über 
Österreich arbeiten, so dass die Idee entstand, einen Beitrag zum grenz-
überschreitenden Wissens- und Forschungstransfer zu leisten und diese 
Konferenz einzuberufen. 

In diesem Netzwerk besitzt jede Österreich-Bibliothek ein individuel-
les Profil, das vom Standort, der Leitungspersönlichkeit, den wissen-
schaftlichen Betreuern sowie dem lokalen Umfelds abhängig ist. Zahlrei-
che Veranstaltungen mit österreichischen Autoren und Wissenschaftlern 
wären ohne das Organisationstalent der Österreich-Bibliotheken nicht 
denkbar. Die Summe aller Verbindungen, die durch die Kontakte der 
Österreich-Bibliotheken mit Österreich entstehen, gepflegt und ausgebaut 
werden, ist enorm. Die ursprüngliche Brückenfunktion zu Österreich hat 
sich in der Zwischenzeit in ein umfangreiches Verbindungsnetzwerk 
verwandelt und zu neuen Kooperationsformen geführt.  

Der Titel der Veranstaltung „Kultur://Übersetzung“ ist daher nicht 
rein literaturwissenschaftlich zu verstehen, sondern im übertragenen 
Sinn als Form eines wechselseitigen Wissens- und Kulturtransfers, der 
unter anderem auch einen Beitrag zur Stabilisierung und weiteren Öff-
nung verschiedener Regionen Südosteuropas leisten möchte. Als zentrale 
Frage stellen wir uns dabei, was von österreichischer Seite in Zusammen-
arbeit mit den Österreich-Bibliotheken gemacht werden kann. In der 
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Überzeugung der Einzigartigkeit des Potentials im Umfeld der Öster-
reich-Bibliotheken wird es bei dieser Konferenz unsere Aufgabe sein, 
dieses auszuloten, zu verfeinern und konkrete Projekte zu formulieren. 
Dabei möchten wir uns sowohl bei allen Österreich-Bibliotheken sowie 
bei allen österreichischen Partnern bedanken, die mit uns diese Konfe-
renz gestalten und uns bei dieser Aufgabe unterstützen. 
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Einleitung 
 
Reg.-Rätin CHRISTINE DOLLINGER 
Referat V.2.d Österreich-Bibliotheken, Buchaktionen 
Bundesministerium für auswärtige Angelegenheiten 
Dr. ELMAR SCHÜBL 
Projektmitarbeiter für die Österreich-Bibliotheken 
 
 
Das kulturelle Netzwerk der heute 51 Österreich-Bibliotheken im Aus-
land ist ein Kind des Anfang der 1990er Jahre einsetzenden europäischen 
Integrationsprozesses. Diese Bibliotheken bilden als kulturelle Gedächt-
nisspeicher, aber auch als Orte der Begegnung jeweils geistige Brücken 
zumeist in Staaten Mittel-, Ost- und Südosteuropas, mit denen Österreich 
ein gemeinsames kulturelles Erbe teilt. Österreich-Bibliotheken sind Ge-
meinschaftsprojekte, für die gleichberechtigte Partner die Verantwortung 
tragen. Die Trägerinstitutionen der Bibliotheken stellen Personal, Räum-
lichkeiten und die technische Ausstattung bereit, der Ankauf der Biblio-
theksbestände erfolgt hingegen durch das Bundesministerium für euroä-
ische und internationale Angelegenheiten (BMeiA), das zudem Personen, 
die an oder im Umfeld der Bibliotheken tätig sind, Stipendien für Auf-
enthalte in Österreich gewährt. Die Veranstaltungstätigkeit der Öster-
reich-Bibliotheken, die sich in vielen Fällen als Kulturzentren etabliert 
haben, wird im Wege der Botschaften und Kulturforen unterstützt. 

Als Trägerinstitutionen haben sich zumeist wissenschaftliche Einrich-
tungen angeboten, die einen wichtigen Beitrag zur Verbreitung der deut-
schen Sprache leisten. Germanistik-Institute und Lehrstühle erfuhren 
dadurch eine nicht zu unterschätzende Stärkung, die Bibliotheksbestände 
– unter anderem in Almaty, Budweis, Bukarest, Czernowitz, Jerusalem, 
Olmütz, Sofia und Wroclaw – förderten wiederum die Ausbildung von 
Österreich-Schwerpunkten in Lehre und Forschung. In Posen und Szeged 
gibt es sogar Lehrstühle für österreichische Literatur, und in Trient be-
günstigte die Bibliotheksgründung die Einrichtung eines Dokumentati-
onszentrums für österreichische Literatur in Italien („Centro LAI“).  

Einen Eindruck von der wissenschaftlichen Produktivität bieten jene 
bibliographischen Angaben zu akademischen Arbeiten mit Österreichbe-
zug, die auf unserem Web-Portal www.oesterreich-bibliotheken.at unter 
Auslands-Austriaca abrufbar sind; mehr als 325 akademische Arbeiten 
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wurden bislang von insgesamt 17 Bibliotheken eingetragen. In diesem 
Zusammenhang sind auch eigene Schriftenreihen zu nennen, die von den 
Österreich-Bibliotheken Cluj-Napoca, Minsk, Niznyj Novgorod, St. Pe-
tersburg, Temeswar, Veliko Tarnovo und Wroclaw veröffentlicht wer-
den. Ebenso erfreulich ist die Tätigkeit von Übersetzerkreisen im Umfeld 
der Bibliotheken in Cluj-Napoca, Niznyj Novgorod, St. Petersburg und 
Vilnius. Die Gründung von Österreich-Bibliotheken förderte zudem Ko-
operationen mit österreichischen Universitäten. Als Beispiele seien hier 
Cluj-Napoca, Pécs, Udine und Veliko Tarnovo angeführt, besonders eng 
ist die Zusammenarbeit zwischen den Germanistik-Instituten Graz und 
Shkoder, wo Lehrenden und Studierenden seit 2000 eine Österreich-
Bibliothek zur Verfügung steht. Von den Beständen profitieren in vielen 
Fällen auch österreichische Lektoren, die sehr oft in die Veranstaltungstä-
tigkeit der Bibliotheken eingebunden sind. An diesen Orten ereignet sich 
Wissenschaft und Kultur und damit auch der Prozess der europäischen 
Integration. 

Dieser Prozess lebt vom Miteinander, vom Sich-Kennen-Lernen, das 
aufgrund gemeinsamer kultureller Traditionen oftmals ein Sich-Wieder-
Finden ist. Es gilt nicht nur die Kommunikation zwischen österreichi-
schen Institutionen und den Bibliotheken, sondern auch die Vernetzung 
der Österreich-Bibliotheken untereinander zu fördern. Einen wichtigen 
Schritt in diese Richtung bedeutete die Organisation der Konferenz 
„Chancen kultureller Netzwerke“, die im Rahmen der Auslandskulturta-
gung 2003 stattfand und erstmals VertreterInnen sämtlicher Bibliotheken 
in Wien zusammen brachte. Diese Tagung stärkte den Netzwerkcharak-
ter, wovon auch der von vielen TeilnehmerInnen geäußerte Wunsch nach 
themenbezogener Zusammenarbeit zwischen den einzelnen Bibliotheken 
zeugte.  

Diesem Wunsch entsprach das BMeiA mit dem Workshop „Kul-
tur://Übersetzung – Wissens- und Kulturtransfer im Netzwerk der Ös-
terreich-Bibliotheken“, der am 7. und 8. November 2005 im Theatersaal 
der Österreichischen Akademie der Wissenschaften stattfand. Im Rah-
men dieser Veranstaltung hatten VertreterInnen von 27 Bibliotheken die 
Gelegenheit, von ihnen vorgeschlagene Themen zu diskutieren und Kon-
takte zu österreichischen Institutionen zu knüpfen, die sich ebenfalls an 
gemeinsamen Projekten beteiligen könnten. Die gehaltenen Referate und 
Diskussionsbeiträge werden in dieser Broschüre nun vorgelegt. Möge der 
eine oder andere Vorschlag eine Konkretisierung erfahren und somit als 
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Beispiel für Gestaltungsmöglichkeiten des europäischen Integrationspro-
zesses dienen, die das kulturelle Netzwerk der Österreich-Bibliotheken 
bietet.  
 





 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

Themenkreis 1 
 

Zeitungen und Zeitschriften als Faktor  
der literarischen/politischen öffentlichen Meinung 
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Themenkreis 1 
Zeitungen und Zeitschriften als Faktor der  
literarischen/politischen öffentlichen Meinung 
 
 
Leitung: 
DDr. GABRIELE MELISCHEK 
(Kommission für vergleichende Medien- und Kommunikationsforschung 
der Österreichischen Akademie der Wissenschaften) 
 
 
Prof. Dr. VLADO OBAD 
(Wissenschaftlicher Betreuer der Österreich-Bibliothek Osijek, HR) 
„Deutschsprachige Journalistik in Mitteleuropa (1848–1918)“ 
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Einleitungsstatement zum ersten Themenkreis 
 
DDr. GABRIELE MELISCHEK 
Kommission für vergleichende Medien- und Kommunikationsforschung 
der Österreichischen Akademie der Wissenschaften 
 
 
Ich begrüße Sie zum ersten Themenkreis über „Zeitungen und Zeitschrif-
ten als Faktor der literarischen/politischen öffentlichen Meinung“. In 
Bezug auf das Thema muss ich eine zeitliche Eingrenzung vornehmen, 
denn die Informationsbeiträge beziehen sich auf die Habsburgermonar-
chie im 19. und beginnenden 20. Jahrhundert. 

Dabei handelt es sich um einen wichtigen Zeitraum in der Medien-
entwicklung. Mit der Ausbildung einer funktional differenzierten Gesell-
schaft im 19. Jahrhundert übernehmen die Medien zunehmend die Funk-
tion, die Informations- und Kommunikationsbeziehungen zu strukturie-
ren: sie strukturieren sie sowohl innerhalb der gesellschaftlichen Teilsys-
teme (wie Politik, Wirtschaft, Kultur), aber auch zwischen den Teilsyste-
men, und vor allem in Bezug auf die Gesellschaft als Ganze. 

Medien prägen also die öffentlichen Kommunikationsbeziehungen 
sowohl auf der horizontalen Ebene (innerhalb und zwischen Organisati-
onen) als auch auf der vertikalen Ebene (zwischen Organisationen und 
Bürgern): sie stellen Öffentlichkeit her – für spezifische Themen und An-
liegen, für spezifische Personen. 

Diese Funktion der Medien – wie sie sich in der Revolution 1848 deut-
lich gezeigt hat und allerdings gleich wieder unterdrückt wurde – bildete 
sich im Zuge der schrittweisen Demokratisierung des öffentlichen Lebens 
nach der liberalen Verfassung am Beginn der 1860er Jahre aus. Sie ist 
gleichzeitig mit einer Professionalisierung der Medien verbunden: Einer-
seits bilden sich aus den früheren Ein-Mann Betrieben journalistische 
und verlegerische Rollen aus. Auf der anderen Seite entsteht ein jeweils 
spezifisches Medienpublikum. Das System Massenkommunikation wird 
damit auf Dauer gestellt, also institutionalisiert. 

Mit seiner Institutionalisierung ist eine Reihe von gesellschaftlichen 
Konfliktpotentialen verbunden – dazu nur einige Schlagworte wie „Me-
dienrealität“, „Ökonomisierung der Medien“ oder „Mediatisierung der 
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Politik“. Ich will aber den Informationsbeiträgen inhaltlich nicht vorgrei-
fen. 
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Deutschsprachige Journalistik in Mitteleuropa (1848–1918) 
 
Prof. Dr. VLADO OBAD 
Wissenschaftlicher Betreuer der Österreich-Bibliothek Osijek, HR 
 
 
Im Leitartikel der ersten Esseker Zeitung Esseker Lokalblatt und Landbote 
hebt man voller Stolz hervor: „Der 3. Jänner 1864 dürfte in der Chronik 
Esseks eine nicht unbedeutende Rolle spielen; denn er gab unserer Stadt 
das, was beinahe jedes Städtchen eines halbwegs zivilisierten Staates 
besitzt – nämlich eine Zeitung!“ Der Autor erklärt weiterhin, dass die 
Absicht dieser Lokalzeitung nicht darin besteht, städtische Klatschge-
schichten zu verbreiten, sondern „die Bildung des Volkes zu heben und 
den Sinn für das Erhabene und Schöne zu wecken“. Auch der spätere 
Redakteur des Blattes, Hans Wawerka, der in Wien mit dieser Aufgabe 
beauftragt wurde, spricht in seiner Antrittsrede von der Entschlossenheit, 
„das aufrichtige Streben nach Freiheit, Fortschritt, Aufklärung und geis-
tiger Bildung“ zu verwirklichen, trotz eventueller Hindernisse seitens der 
provinziellen Mentalität.  

Das angeführte Beispiel verdeutlicht nicht nur die großen Erwartun-
gen, die man in Bezug auf die Gründung einer Zeitung in Slavonien heg-
te, vielmehr weist es auf die allgemeine Stimmung in Mitteleuropa hin. 
Schon nach der Revolution von 1848 ist eine Flut von Zeitungsneugrün-
dungen  ausgelöst worden. Die Mechanisierung von Druckvorgang und 
Bleisatzherstellung im letzten Drittel des 19. Jahrhunderts bereitete der 
Massenpresse den Weg, denn die Periodika konnte nun weit billiger als 
früher angeboten werden. Diese Neuerungen im Bereich der Nachrich-
tenübermittlung mussten insbesondere in Österreich-Ungarn als ein 
willkommenes und wirksames Mittel zur Festigung des Reiches angese-
hen werden. Die Donaumonarchie umfasste bekanntlich in ihren ausge-
dehnten Grenzen eine kaum noch übersichtliche Zahl von Nationen und 
Religionen, von mehr oder weniger ausgeprägten geographischen und 
kulturellen Entitäten. Das Zeitungswesen bekam dadurch, neben den 
primären Aufgaben in Verbreitung von Neuigkeiten und einer gezielten 
Aufklärung des Volkes, noch die zusätzliche politische Bestimmung. 
Über alle Unterschiede hinweg sollte der Gemeinschaftssinn gefördet, 
d. h. die Bindung an die Metropole und das Herrscherhaus gefestigt 
werden. Die Zeitungen boten außerdem eine verlockende und zeitgemä-



 28 

ße Möglichkeit an, die verschiedenen Regionen auch miteinander besser 
bekannt zu machen. In allen Provinzhauptstädten war man also bemüht, 
eine oder mehrere Lokalzeitungen herauszugeben und gleichzeitig gute 
Verbindungen nach Wien zu unterhalten. So ist es berechtigt, von der 
Mitte des 19. Jahrhunderts bis zum Zusammenbruch der Monarchie, von 
einer eifrigen journalistischen Tätigkeit zu reden. Während die Wiener 
und die österreichische Presse im Allgemeinen gründlich untersucht und 
ihre Wirkung auf die historischen Ereignisse kritisch überprüft wurde, 
sind die deutschsprachigen Periodika aus den ehemaligen Provinzen des 
Habsburger Reiches von Fachleuten weniger beachtet worden. Infolge 
der politischen Erschütterungen nach den beiden Weltkriegen ist sie in 
vielen Fällen, schon ihrer Sprache wegen, suspekt geworden und endete, 
falls sie überhaupt aufbewahrt wurde, in dunkelsten Ecken der verwahr-
losten Archive. 

Nun aber, wenn die europäischen Integrationen so beschwingt fort-
schreiten, wenn wieder zusammenwächst, was zusammengehört, be-
kommt die alte mitteleuropäische Publizistik erneut an Bedeutung. Ihre 
Erforschung könnte uns die Vielfältigkeit der damaligen offiziellen Kul-
turpolitik vor Augen führen, nebst der Einsicht in die kulturelle Eigen-
ständigkeit und Besonderheit jeder einzelnen Region. Mit der Ausfüh-
rung dieser Aufgabe sollte man aber nicht mehr lange zögern. Der erhal-
tene Zeitungsbestand (heutzutage mindestens 100 Jahre alt!) ist aus 
schlechtem Papier hergestellt, wird in der Regel unpassend gelagert und 
zerfällt buchstäblich zu Staub. So ist es verständlich, dass die Defizite in 
diesem Forschungsbereich auch anderswo aufgefallen sind. (Das Institut 
für Deutsche Geschichte und Kultur in Südosteuropa in München berei-
tet z. B. für November 2006 eine internationale wissenschaftliche Tagung 
an der Universität Jassy in Rumänien vor, zum Thema „Öffentlichkeit 
und Presse in Mittel- und Südosteuropa (1848–1948)“). Das inzwischen 
dicht gewordene Netz von Österreich-Bibliotheken in Mitteleuropa 
macht es möglich, ja verpflichtet uns, dass auch wir zur Bewältigung 
dieser Aufgabe einiges gemeinsam beitragen.  

Was wäre zu machen? In Wien sollte man sich nach einem oder meh-
reren Germanisten bzw. Historikern umsehen, die kompetent sind und 
bereit wären, die Kulturpolitik des Reiches den Kronländern gegenüber, 
in der Zeitspanne zwischen 1848 und 1918, unter die Lupe zu nehmen. 
Mehrere Fragen drängen sich auf. Hat der Staat die Ausbildung und die 
spätere Tätigkeit der Redakteure von Lokalzeitungen finanziell unter-
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stützt? Gab es ein zentrales Pressebüro in Wien, von wo aus die Artikel 
und später das Fotomaterial vermittelt wurden? Reichte das Auge der 
Zensur bis in die entfernten Provinzen? Von Nutzen wäre auch die Er-
stellung einer Liste von Lokalzeitungen, die in der Österreichischen Na-
tionalbibliothek aufbewahrt werden. 

Die wichtigsten Recherchen müssten aber vor Ort, von einzelnen Bib-
liotheken organisiert werden. Neben Bibliothekaren und Betreuern könn-
te man die interessierten Germanisten und Historiker mit ihren Studen-
ten in das Projekt einbeziehen. Vor allem müsste eine Bibliographie aller 
Beiträge, die bisher der deutschspachigen Journalistik gewidmet worden 
sind, erstellt werden: getrennt die Aufsätze in der deutschen von denje-
nigen in der Landessprache. Wünschenswert wäre auch eine Liste aller 
deutschsprachigen Zeitungen, die im betreffenden Land (bzw. in der 
Region) bis zum Ersten Weltkrieg publiziert worden sind. Von großem 
Vorteil wäre auch die Information, wo und wie die erhaltenen Exemplare 
aufbewahrt werden. Erst nach diesen anfänglichen Schritten dürfte man 
sich an die Hauptaufgabe machen. Ein Autor, oder noch besser eine klei-
ne Gruppe von Mitarbeitern, sollte einen 20 bis 30 Seiten umfassenden 
Aufsatz zur deutschsprachigen Journalistik in der betreffenden Region 
schreiben. Die Aufsätze müssten die Ergebnisse der bisherigen For-
schung berücksichtigen, sie mit neuen Einsichten bereichern und bei der 
Strukturierung des Textes ungefähr die gleichen Schwerpunkte beachten. 
Die folgende Skizze suggeriert einige Themen, die dabei nicht zu umge-
hen sind. 

1. Eine genaue Untersuchung der Blätter nach ihrer lokalen Orientie-
rung bzw. nach ihrer Ausrichtung nach Wien. Ein großer Anteil von 
„Lokalnachrichten“ zeugt von einem höheren Grad des nationalen und 
kulturellen Bewusstseins. So stellen die Esseker Zeitungen einerseits in 
mehreren Fortsetzungen die kulturellen und historischen Sehenswürdig-
keiten der Stadt und Slavoniens vor. Die Vergangenheit des Landes wird 
in Feuilletons breit ausgeführt, wichtigen kroatischen Jubiläen werden 
entsprechend gedacht. Die Zeitungen litten andererseits an den typischen 
Anfängerschwächen. Da die Stadt noch keine eigenen Journalisten auf-
zuweisen hatte, ruhte die komplette Ausführung des Blattes auf den 
Schultern zweier oder dreier Autoren. Jene waren beim besten Willen 
nicht imstande, den ganzen verfügbaren Raum allein auszufüllen und 
übernahmen daher zahlreiche Beiträge aus der Wiener Presse. Man hatte 
sogar ständige Korrespondenten in der Metropole, die sich regelmäßig 
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mit Berichten über das dortige politische und kulturelle Leben meldeten. 
Auch die Redakteure selber waren in der Regel Wiener, die gerne ihre 
Erinnerungen publizierten. So reihten sich die Beiträge unter allen denk-
baren Titeln auf: „Aus Wiens Vergangenheit“, „Aus der Mappe eines 
Wiener Flaneurs“, „Ein Originalbild aus dem Wiener Arbeiterleben“, 
„Wiener Federzeichnungen“, „Charakterzeichnungen aus dem Leben der 
Residenz“, „Originalroman aus dem Wiener Volksleben“, „Wiener 
Volksfiguren alter und neuer Zeit“ etc., so dass man ohne Zögern von 
einem kulturellen Imperialismus sprechen kann. 

2. Im Unterhaltungsteil der Zeitung findet man in der Regel Feuille-
tons, d. h. essaystisch geprägte Aufsätze zum Geistes- und Kulturleben 
sowie belletristische Beiträge: Gedichte, Kurzgeschichten, Erzählungen 
und Fortsetzungsromane. Diese Feuilletons enthalten wertvolle Hinweise 
auf das literarische Leben einer Region und sollen deswegen sorgfältig 
untersucht werden. Die meisten Feuilletons sind zwar aus österreichi-
schen oder deutschen Zeitungen übernommen, zuweilen stößt man aber 
auf so genannte „Original-Feuilletons“, die der Feder der gastierenden 
Redakteure oder der einheimischen Schriftsteller, die sich deutsch artiku-
lieren konnten, entstammen. Häufig findet man auch die literarischen 
Übersetzungen aus der Landesspache ins Deutsche. Es war ein beach-
tenswerter Versuch, die regionale Literatur einem breiteren deutschspre-
chenden Publikum vorzustellen. Die Stuttgarter Zeitschrift  Aus fremden 
Zungen war zwar auf Übersetzungsliteratur spezialisiert, aber auch vor 
Ort hat man mit wenig Enthusiasmus die Grenzen der Sprachen und 
Kulturen überschreiten können. 

Die in den Feuilletons publizierte Literatur entsprach nur selten ech-
ten ästhetischen Ansprüchen und die Forscher täten gut, wenn sie den 
Begriff der Trivialliteratur an ihren verschiedenen Gattungsvorlagen 
kritisch explizieren würden. 

3. Es fällt uns heute schwer, sich in jene vergangene Zeit ohne Kino 
und  Fernsehen gedanklich zurückzuversetzen. Aber nur auf diese Weise 
können wir uns die damalige Bedeutung des Theaters vor Augen führen. 
Es war viel mehr als ein artistisches Spiel oder ein Ort der Unterhaltung 
und der gesellschaftlichen Repräsentation. Wortwörtlich genommen 
waren die Provinzbühnen damals „die Bretter, die das Leben bedeuten“. 
Diese Feststellung bezieht sich nicht nur auf das kulturelle Leben der 
deutschen Minderheit der Kronländer, sondern auf die gesamte städti-
sche Bevölkerung der sogenannten „Ränder“. Denn in der zweiten Hälfte 
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des 19. Jahrhunderts gab es nur ausnahmsweise Provinzbühnen, auf de-
nen man in der Landessprache spielte. Die deutschsprachigen Wander-
truppen waren der Inbegriff des Theaters. Die Geschichte dieser Theater-
praxis ist bis heute nicht geschrieben worden. Die wertvollen Zeugnisse 
liegen aber in den Periodika der Ränder verstreut. Wenn man Theater-
rubriken studiert, findet man Erklärungen, wie die Wandertruppen ge-
bildet und geleitet wurden, wie sie an die Provinzbühnen vermittelt 
wurden. Man erfährt die Skandalgeschichten der Darsteller und staunt 
über das vielseitige Repertoire, das sie bewältigen mussten. Von Tag zu 
Tag verfolgten die Zeitungen die Aufführungen mit teilweise sachkundi-
ger Kritik und gewährten so Einsicht in die Qualität des Ensembles und 
in die Erwartungen des Publikums. 

Die hier angedeutete Erforschung des Theaterlebens wird einerseits 
ein Segment der deutschen Theatergeschichte erhellen, und andererseits 
die notwendige Vorarbeit zur Untersuchung der Entstehung von jeweili-
gen Nationaltheatern leisten. Inzwischen ist nämlich bekannt, dass das 
deutschsprachige Theater in fremdsprachigen Milieus die Entwicklung 
der Schauspielkunst in der Muttersprache geradezu provoziert und be-
schleunigt hat. 

4. Bei der Erforschung von Zeitungen verdienen unsere Beachtung 
nicht nur die Aufsätze, sondern auch ihre Autoren. Als erste professio-
nelle Kulturvermittler haben sie es nicht leicht gehabt. In irgendwelche 
wildfremde Provinz delegiert, mussten sie sich den lokalen Missständen 
und Schikanen stellen, allerlei schreiben, um finanziell durchzukommen 
und immer mit einer unerwarteten Versetzung rechnen. Einige Beispiele 
aus Osijek mögen es veranschaulichen. Der gebürtige Wiener Hans Wa-
werka leitete zehn Jahre lang mehrere Zeitungen in Slavonien, belieferte 
außerdem die Presse der weitesten Nachbarschaft mit Beiträgen aus Es-
sek. Heinrich Penn hat seine journalistische Wirkung vor allem auf Slo-
wenien und Görz konzentriert, hat aber in Slavonien ein paar interessan-
te Dorfgeschichten zurückgelassen. Carl Benda stammte aus Mähren und 
verherrlichte die verlorene Heimat, indem er dem Esseker Publikum eine 
ganze Reihe von volkstümlichen mährischen Legenden anbot. Diese Le-
genden könnten die Kollegen aus Olmütz oder Brünn zu einem hübschen 
Büchlein verwenden. Wir in Kroatien wiederum würden gern erfahren 
was die deutschsprachigen Zeitungen in Ungarn oder Rumänien über 
unser Land berichtet haben. Diese vergleichenden, grenzüberschreiten-
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den Untersuchungen können zu überraschenden Entdeckungen führen 
und wir müssten uns darüber gegenseitig informieren.  

Die Berichterstatter der Lokalzeitungen waren nicht nur die Beauf-
tragten aus dem Ausland. Mit der Zeit kamen auch einheimische Auto-
ren hinzu. In der deutschsprachigen Presse lernten sie ihr Handwerk und 
gründeten später Zeitungen in der Landessprache. Die Erforschung ihres 
Wirkens ist daher auch für die Geschichte einer nationalen Publizistik 
von Bedeutung. 

Die Anfertigung von derartigen Übersichtsartikeln für jede einzelne 
Region der alten Monarchie ist also eine anspruchsvolle Aufgabe, gebun-
den an eine längere Forschung und an die Zusammenarbeit von mehre-
ren Fachleuten. Von österreichischer Seite müsste sie daher gebührend 
honoriert werden. Nicht weniger als zehn Regionen sollten dabei vertre-
ten werden: 

a) Böhmen (Prag) – Mähren (Brünn) – Slowakei (Pressburg) 
b) Galizien (Lemberg) 
c) Bukowina (Tzernowitz) 
d) Westungarn (Budapest, Pecs) – Ostungarn (Szeged) – Wojwodina 

(Neusatz) 
e) Banat (Temesvar) – Siebenbürgen (Kronstadt, Klausenburg) 
f) Kroatien (Agram und Essek) 
g) Slowenien (Leibach und Marburg) 
h) Italien (Görz und Triest). 
Nach einem halben Jahr, optimistisch bemessen, dürfte man die Be-

auftragten zu einem kleinen Symposium einladen. Die gesammelten und 
durchdiskutierten Arbeiten würden genug Stoff für ein Buch enthalten, 
in dem alles Wissenswerte über die mitteleuropäische Journalistik end-
lich bewahrt wäre. Ein oder mehrere Herausgeber wären schließlich ver-
pflichtet, die Erkenntnisse einzelner Beiträge zu einem akribischen Vor-
wort zu stilisieren, das den ganzen Donauraum abdeckt.      
 
Zusammenfassung 

Der Beitrag ist keine analytische Studie über eine konkrete, räumlich und 
zeitlich bestimmte deutschsprachige Zeitung aus Mitteleuropa, sondern 
ein Impulsreferat, das die Möglichkeit erwägt, über die Regionalgrenzen 
hinweg zu allgemeinen Einsichten über die Wesensmerkmale und Ten-
denzen der deutschsprachigen Journalistik vorzustoßen. Die Österreich-
Bibliotheken sollten dabei die Erforschung der Lokalpresse ihrer Region 
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nach gemeinsam festgelegten Kriterien veranlassen. Die daraus resultie-
renden Übersichtsartikel aus ganz Mitteleuropa könnten dann in einem 
Sammelband publiziert werden. 
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»Freiheit, Wohlstand und Bildung für alle«  
Profil und Funktionen der deutschsprachigen Periodika im slowenischen 
ethnischen Raum im 19. Jahrhundert 
 
Ao. Prof. Dr. MATJAŽ BIRK 
Wissenschaftlicher Betreuer der Österreich-Bibliothek Marburg, SLO 
Abteilung für Germanistik der Universität Maribor 
 
 
Das slowenische ethnische Territorium umfasste neben den Gebieten, die 
sich heute innerhalb der Republik Slowenien befinden, auch Teile des 
heutigen Südösterreichs, Ostitaliens und des südwestlichen Ungarns. Im 
19. Jahrhundert standen die sämtlichen mit Slowenen besiedelten Gebiete 
unter der habsburgischen Herrschaft; das administrative und kulturelle 
Zentrum bildete das Herzogtum Krain, das im 19. Jahrhundert einzige, 
mehrheitlich mit Slowenen bevölkerte Gebiet innerhalb des slowenischen 
ethnischen Territoriums mit Laibach als dessen Metropole. 

Durch das ganze 19. Jahrhundert hindurch wurde die Zeitungsland-
schaft im slowenischen ethnischen Territorium dominiert von den 
deutschsprachigen Periodika: deren Anzahl, inbegriffen sind auch Zei-
tungen und Zeitschriften mit den Erscheinungsorten Graz und Klagen-
furt, belief sich auf etwa zwanzig periodische Publikationen politischen 
und kulturellen Charakters.1  

Die slowenischsprachige Zeitungs- und Zeitschriftenlandschaft war 
dagegen dürftig besiedelt: In der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts exis-
tierte das von Janez Bleweis nach langer Unterbrechung 1843 wieder ins 
Leben gerufene, habsburgertreue Periodikum Novice (Neuigkeiten), in den 
80er Jahren erblickten das Licht der Welt zwei Kulturzeitschriften, die 
Ljubljanski zvon (Laibacher Glocke) und Dom in svet (Heim und Welt), 
wenngleich sie ihre Blütezeit erst in den ersten Jahrzehnten des 
20. Jahrhunderts erreichten, als die slowenische Zeitungslandschaft au-
ßerdem um einige politische Zeitungen religiös-konservativer und natio-

                                                 
1 Darunter befinden sich Laibacher Zeitung, Illyrisches Blatt, Carniolia, Blätter aus Krain, 
Theologische Zeitschrift, Triglav, Laibacher Tagblatt, Laibacher Wochenblatt, Sloveniens 
Blatt, Cillier Zeitung, Cillier Anzeiger, Marburger Zeitung, Klagenfurter Zeitung, Carinthia, 
Der Aufmerksame, Steiermärkische Zeitschrift und einige andere. Vgl. hierzu: Tanja Žigon: 
Nemško časopisje na Slovenskem (Deutsches Zeitschriftenwesen im slowenischen Raum). 
Ljubljana: Scripta 2001. 
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nal-liberaler Provenienz bereichert wurde.2 Von den anderen nicht-
deutschsprachigen Periodika erschienen in Triest und Görz einige italie-
nische Zeitungen und in Laibach, zu Napoleons Zeiten eine Zeitung mit 
französischer und deutscher Ausgabe.3  

Die deutschsprachigen Periodika umfassten in erster Linie politische 
Zeitungen, die mehrmals in der Woche, meist in den damaligen admi-
nistrativ-politischen und kulturellen Zentren erschienen sind, nach denen 
sie auch benannt werden. Die führende Zeitung im slowenischen ethni-
schen Territorium im 19. Jahrhundert war die Laibacher Zeitung, die von 
den angeführten deutschsprachigen Zeitungen im slowenischen ethni-
schen Raum am längsten – zwischen 1784 und 1918 – erschien. In der 
Steiermark wurden gelesen die politischen Periodika Marbuger und Cillier 
Zeitung, die im Unterschied zur Laibacher Zeitung erst in der zweiten 
Hälfte des 19. Jahrhunderts zu erscheinen begannen, in Kärnten wurde 
die Klagenfurter Zeitung gedruckt.  

Von den Kultur- und Literaturblättern in den mehrheitlich mit Slowe-
nen bevölkerten Gebieten erfreuten sich im 19. Jahrhundert des Interesses 
der Leserschaft die beiden Beilagen der Laibacher Zeitung, in der ersten 
Hälfte das Illyrische Blatt (1816–1849),4 in der zweiten Hälfte die Blätter 
aus Krain (1857–1865). Das Illyrische Blatt ist wegen der Erscheinungsdau-
er und wegen dessen kultureller Bedeutung das für das slowenische eth-
nische Territorium repräsentativste Kultur- bzw. Literaturperiodikum. 
Als eigenständiges Kulturblatt nimmt in der Geschichte des deutschspra-
chigen Zeitungswesens einen wichtigen Stellenwert die in den späten 
30er und den frühen 40er Jahren des 19. Jahrhunderts in Laibach erschie-
nene Zeitschrift Carniolia (1838–1844) ein.  

Das Profil der Literaturperiodika war von dem Postulat der Unterhal-
tung, Bildung und Stärkung der Vaterlandsgesinnung geprägt; zur Le-
serschaft gehörte die Intelligenz in der Stadt und auf dem Lande, dort 
vor allem die Priester. Die deutschsprachigen Periodika erweisen sich in 
dreifacher Hinsicht von Bedeutung:  

                                                 
2 Ab 1895 erschien in Wien die panslawistisch orientierte Zeitschrift Slovanski svet (Slawen-
welt), die bis dahin in Ljubljana gedruckt wurde.  
3 Es handelt sich um das politische Periodikum Télégraphe officiel  (1810–1813) bzw. Offizieller 
Telegraph (1811–1813).  
4 Vgl. hierzu: Matjaž Birk: „…vaterländisches Interesse, Wissenschaft, Unterhaltung und 
Belehrung“ Illyrisches Blatt (Ljubljana, 1819–1849), nemški literarni časopis v slovenski 
provinci predmarčne Avstrije. (Illyrisches Blatt. Die deutschsprachige Literaturzeitung in 
der slowenischen Provinz des vormärzlichen Österreich.) Maribor: Slavistično društvo 2000. 
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a) im Bereich der kulturellen Bewusstwerdung im Sinne der Förde-
rung der autochthonen5 literarischen und literaturkritischen Pro-
duktion 

b) im Bereich der interkulturellen Wechselwirkungen  
c) im Bereich der nationalen Bewusstwerdung 

 
Die Kultur- und Literaturperiodika brachten literarische Beiträge, seien 
es fiktionale Texte oder Theater- und Literaturkritik, die die Leserschaft 
in der Kulturprovinz mit den aktuellen Strömungen im Bereich der 
Kunst, vorerst der Literatur und des Theaters und mit deren wichtigsten 
Vertretern, vertraut machten. Die Beiträge waren an den deutschsprachi-
gen, in erster Linie österreichischen Kulturraum gebunden, immer mehr 
stammten sie jedoch als Übersetzungen auch aus den nichtdeutschspra-
chigen Kulturen und Literaturen Europas, darunter aus den italienischen, 
französischen, englischen, russischen und im Rahmen nationaler Selbst-
bewusstwerdung ab den 40er Jahren auch aus den anderen slawischen 
Literaturen, meist aus der kroatischen und serbischen. 

Die deutsche Literatur fungierte als Paradigma bzw., in der zweiten 
Hälfte des 19. Jahrhunderts, als eines von den Paradigmen, und die Ver-
öffentlichungen – teilweise als Originalbeiträge, teilweise übernommen 
aus den vorwiegend österreichischen Zeitungen – hatten kanonbildende 
Funktion. Die vermittelten ästhetischen und poetischen Konzepte fun-
gierten als Modelle für das autochthone literarische und literaturkritische 
Schaffen in deutscher und in slowenischer Sprache. Zeitweise war der 
Einfluss der deutschsprachigen Periodika auf die Entwicklung auto-
chthoner Literatur im ideell-literarischen Sinne konservativ oder sogar 
hemmend, wie z. B. in der Zeit nach dem Fall Napoleons, als mit der 
Wiederkehr der Österreicher, statt des von den Franzosen verbreiteten 
romantischen, das biedermeierliche ideell-literarische Modell aktuell 
wurde und die slowenische literarische Produktion bis zum Auftreten 
des Nationaldichters France Prešeren Anfang der 30er Jahre grundlägend 
prägte. Dies wirkte sich hemmend auf die nationalkulturelle Bewusst-
werdung aus, die Prešeren von der Kunst abhängig machte; mit dem 
folgenden, an slowenische Dichter gerichteten Sonett, verlieh er seiner 
Forderung nach hohen Standards im literarischen Schaffen, die bis heute 
an ihrer Aktualität nicht eingebüßt hat, bleibenden poetischen Ausdruck:  
                                                 
5 „autochthon“ wird hier in der Bedeutung „in der slowenischen Provinz entstanden bzw. 
an sie stofflich oder thematisch gebunden“ gebraucht. 
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Nicht glaubet, daß ich euch deshalb verdamme, 
Daß dankbar der Germanin ihr gewogen;  
[…] 
Nur daß sie wird der Mutter vorgezogen, 
Das ist’s, was in mir weckt des Zornes Flamme. 
 
Der wahren Mutter soll, und muß sie weichen; 
Doch mein’ ich, da es ziemt dem Pflegesohne 
Der Pflegerin ein Dankgeschenk zu reichen. 
 
Vom edlen Erz, nicht von gemeinen Thone 
Sei doch das, was er bringt der überreichen, 
Die auf Armseligkeiten blickt mit Hohne.6   

 
Zur Bedeutung der deutschsprachigen Kulturperiodika für die interkul-
turelle Wechselwirkungen: Die grundlegende interkulturelle Kommuni-
kation, die von den deutschsprachigen Literaturperiodika dokumentiert 
und gefördert wird, stellt die Wechselwirkung zwischen der deutschen 
und slowenischen Kultur und Literatur dar, die über die Veröffentli-
chungen literarischer, theater- und literaturkritischer Texte verlief. Die 
deutschen Periodika waren das Medium der Rezeption und der Kanoni-
sierung der slowenischen klassizistisch-romantischen und realistischen 
Literatur im deutschsprachigen Raum und über dessen Grenzen hinaus.  

Von besonderer Bedeutung für die österreichisch-slowenischen Kul-
turbeziehungen erweisen sich neben den slowenisch und deutsch schrei-
benden Slowenen, die im slowenischen Raum sesshaft gewordenen Dich-
ter, Schriftsteller und Literaten nichtslowenischer Herkunft, darunter 
Anastasius Grün in der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts und Edward 
Samhaber in der zweiten Jahrhunderthälfte. Der in Laibach geborene 
Aristokrat Anastasius Grün gilt als ‚Promotor‘ der slowenischen Volks-
dichtung – die von ihm herausgegebene Sammlung Volkslieder aus Krain, 
die 1850 in Leipzig erschien, bahnte der slowenischen Kultur den Weg in 
den europäischen Kulturraum. Edward Samhaber fungiert mit seinem 
biographisch-literarhistorischen Band Preširenklänge, erschienen in Lai-
bach im Jahre 1880, als Beispiel für die deutschnationale ideologische 
Rezeption der slowenischen Kanondichtung in einer Zeit zugespitzter 
Nationalkonflikte, als Samhaber den folgenden Appell an das Deutsch-

                                                 
6 Aus: France Prešeren: V tujem jeziku napisal sem knjigo. Prešernove nemške pesmi. 
Prevedel Kajetan Kovič. Ljubljana: CZ 1989, S. 8.  
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tum Krains richtete: „Ein krieg’risch Lager tut sich vor uns auf / Wo 
Deutsche wohnen mit dem Stamm der Slawen / Schon hebt der Marko-
mann den Schild / zum Trutzkampf mit dem Slawen; / Auf, Alpenvolk, 
ins Kampfgefild.“7 Unter den im slowenischen ethnischen Raum leben-
den Literaturträgern nichtslowenischer Herkunft, die im 19. Jahrhundert 
eine wichtige Rolle in den slowenisch-österreichischen Kulturwechsel-
wirkungen spielten, finden sich Karl Meisl, der Vertreter des vormärzli-
chen Volksstücks, der in Cilli wirkende Erzähler und Lyriker Johann 
Gabriel Seidl (1804–1875) und der in Marbug/Drau schaffende und le-
bende Erzähler Rudolf Puff (1808–1865), der 1954 mit dem Österreichi-
schen Staatspreis für Literatur ausgezeichnete Lyriker, Erzähler und 
Dramatiker Max Mell (1882–1971) u. v. a.8 

Im engen Zusammenhang mit der Förderung interkultureller Wech-
selwirkungen stand die nationale Selbstbewusstwerdung, und zwar nicht 
nur mittels der Veröffentlichung der slowenischen und deutscher Litera-
tur slowenischer Autoren, sondern zunehmend auch über interslawische 
Kulturverbindungen im Kontext des Panslawismus und des von Kroa-
tien ausgehenden Illyrismus, die ab den 40er Jahren des 19. Jahrhunderts 
die nationale Selbstbewusstwerdung der Slowenen wie auch ihre Litera-
tur nachhaltig prägten. 

Die Wechselwirkungen zwischen der deutschen und slowenischen Li-
teratur verliefen im Spannungsfeld zwischen den Prämissen von der 
Superiorität der deutschen Kultur in der vornationalen Zeit und der 
deutschkulturellen Hegemonie in der nationalen Zeit, die bei den Slowe-
nen, im Unterschied zu den südslawischen Völkern aus der Nachbar-
schaft, den Kroaten und den Serben, später einsetzte und ihren Höhe-
punkt Mitte der 80er Jahre erreichte, wo es zwischen den beiden Völkern 
im slowenischen Raum zur endgültigen Polarisierung gekommen war. 

Aus diesen summarischen Ausführungen geht hervor, dass die 
deutschsprachigen Periodika in Mittel- und Südosteuropa im 
19. Jahrhundert nicht nur zwischen Kulturen des deutschen und slawi-
schen Sprachraumes vermittelten, sondern eine sehr wichtige Funktion in 
                                                 
7 Zit. nach: Andreas Brandtner: Ideologie und Verstehen. Die deutschsprachige Rezeption 
der „Preširenklänge“ im Kontext nationaler Auseinandersetzungen. In: Ralf Georg Bogner 
und Andreas Brandtner (Hrsg.): Interkulturelle Asymmetrie. Wien: Böhlau, S. 53. 
8 Vgl. hierzu: Matjaž Birk: Der Recensent und die Kleinstädter: Zur Gesellschaftskritik in 
der Prosa Rudolf Puffs (1808–1865), eines Mariborer Vormärzliteraten. In: Karmen Teržan 
Kopecky (Hg.): Dr. Mirko Križman, zaslužni profesor Univerze v Mariboru. Maribor: 
Pedagoška fakulteta 2003, S. 28–47.  
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der Interaktion zwischen den einzelnen slawischen Kulturen und Litera-
turen hatten, was sich durch die Bildung eines kulturellen Zusammenge-
hörigkeitsbewusstseins fördernd auf die slawischen Literaturen auswirk-
te, die zu einem nicht unwichtigen Anteil in deutscher Sprache produ-
ziert wurden. Dieser in gewissem Sinne intrakulturelle und interprovin-
zielle Kulturkommunikation im slawischen Raum, die von den deutsch-
sprachigen Periodika gefördert wurde, sollte in künftigen Forschungen 
der deutschsprachigen Periodika mehr Aufmerksamkeit als bisher ge-
widmet werden. Dabei sollten unter der Anwendung interdisziplinärer 
geisteswissenschaftlicher Theoreme (Philosophie, Anthropologie, Ger-
manistik, Kultur-, Theater- und Zeitungswissenschaft) die Beziehungen 
zwischen den einzelnen Kulturprovinzen und den Kulturprovinzen und 
deren Metropolen in der österreichischen Monarchie systematisch unter-
sucht werden.9 Die thematischen Aspekte, die sich in diesem Zusam-
menhang anbieten, sind vielfältig, wobei anzumerken ist, dass das dua-
listische Konzept Provinz–Metropole in den zeitgenössischen Wissen-
schaften zahlreiche Dekonstruierungen erfahren hat. 

In einem Europa von Kulturen diverser Dimensionen in Hinsicht der 
Rezipientenzahl entstehen, ungeachtet der Förderung kultureller Vielfalt, 
neue Asymmetrien, die allesamt den Globalisierungsprozessen unter-
worfen sind. Die so genannten kleineren Literaturen befinden sich heute 
wie einst in der Situation, wo sie bemüht sind, das Fremde wahrzuneh-
men und das Eigene zu vermitteln, was in der Praxis nach wie vor nicht 
selten mit ideologisch bedingten Vorurteilen und diversen Ängsten ver-
bunden ist, die teilweise darauf zurückzuführen sind, dass ‚kleinere Na-
tionalkulturen‘ mit dem Diskurs des kulturellen Provinzialismus belastet 
sind. In der slowenischen Kulturöffentlichkeit zeichnet sich in letzter Zeit 
die Tendenz ab, bei der Vermittlung des Eigenen auf die ‚Slavica‘, d. h. 
auf die slawischen Kulturverwandtschaften zurückzugreifen10, was dem 
dargelegten Forschungsdesideratum zusätzliche Aktualität verleiht. 

Wie bekannt, läuft gegenwärtig in der Bundesrepublik Deutschland, 
ausgehend von der Universität Gießen, ein breit angelegtes literaturwis-

                                                 
9 Im südslawischen Raum präsentiert sich als ein dringendes Forschungsdesideratum die 
Untersuchung der deutschsprachigen Periodika in Bosnien, deren Bild in der Metropole 
bzw. in den anderen slawischen Provinzen usw. 
10 Vgl. Boris Čibej: Forum slovanskih kultur. Na zahodu nimajo predstave o slovanstvu 
(Forum slawischer Kulturen. Im Westen haben sie keine Vorstellung vom Slawentum). In: 
Delo Nr. 258 (8. 11. 2005), S. 10.  
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senschaftliches Forschungsprojekt über die deutschsprachigen Periodika 
im mittel- und südosteuropäischen Raum, das bereits konkrete Ergebnis-
se vorzuweisen hat. Es wäre opportun, ein ähnliches Projekt auch im 
Netzwerk der Österreich-Bibliotheken im Ausland auf die Beine zu stel-
len – womöglich mit einigen hier erörterten thematischen Akzenten, der 
Unterstützung wissenschaftlicher und politischer Strukturen aus Öster-
reich und unter der Heranziehung von Wissenschaftlern aus dem benachbarten 
Ausland, vorerst aus den Nachfolgestaaten der österreichischen Monar-
chie, in denen die literaturwissenschaftliche Forschung der deutschspra-
chigen Periodika im vergangenen Jahrzehnt viele bedeutende Ergebnisse 
vorzuweisen hat. 
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Die Fünfkirchner Zeitung  
Ein Forschungsbericht über die wichtigste deutschsprachige Zeitschrift 
von Pécs/Fünfkirchen in der Zeit der Doppelmonarchie 
 
Prof. Dr. ZSOLTÁN SZENDI 
Leiter der Österreich-Bibliothek Pécs, H 
 
 
I. Über das Forschungsprojekt  

Die deutschsprachige Presse nahm in Ungarn – sowohl was die Anzahl 
der Presseorgane als auch das Spektrum ihrer Inhaltsbereiche im 
19. Jahrhundert betrifft – eine spektakuläre Entwicklung, die ihren Hö-
hepunkt zur Jahrhundertwende erreichte. Laut den Angaben der 
„Széchenyi“ Landesbibliothek gab es z. B. im Jahre 1906 190 deutschspra-
chige Zeitungen und Zeitschriften! Auch wenn wir in Betracht ziehen, 
dass ein ansehnlicher Teil von ihnen kurzlebig war und nur eine örtliche 
oder höchstens eine regionale Bedeutung hatte, sowie manche außerhalb 
der gegenwärtigen Staatsgrenze herausgegeben wurden, ist dieser Reich-
tum erstaunlich. Vor allem zwei Faktoren spielten dabei eine entschei-
dende Rolle. Erstens war die explosionsartige Ausdehnung des Presse-
wesens eine europäische Folgeerscheinung der rapiden kapitalistischen 
Entwicklung, die auch Ungarn nach 1848 und vor allem 1867 – infolge 
des Ausgleichs – erfasst hatte und die die ungarische genauso wie die 
deutschsprachige Kultur beeinflusste. Zweitens war die Entfaltung der 
deutschsprachigen Presse zum größeren Teil auch mit den eigentümli-
chen historischen und sozialpolitischen Bedingtheiten der besonderen 
Bevölkerungsstruktur in Ungarn verbunden. Die verzögerte gesellschaft-
liche Entwicklung brachte nämlich mit sich, dass die Mittel- und Ober-
schicht des ungarischen Bürgertums in der zweiten Hälfte des 19. Jahr-
hunderts – im Vergleich zur ungarischen Gesamtbevölkerung in hohem 
Maße aus Ungarndeutschen bzw. aus Deutschsprachigen jüdischer Her-
kunft bestanden. Dieses eigenartige Merkmal des Urbanisationsprozesses 
hatte aber zunehmend auch eine entgegengesetzte Tendenz zur Folge, 
nämlich die der Assimilierung, die schließlich schon in der zweiten Hälf-
te des 19. Jahrhunderts zu einer allmählichen Rückentwicklung der 
deutschsprachigen Kultur in Ungarn führte. 
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Das deutschsprachige Pressewesen konnte sich auf dem Lande insbe-
sondere in von Ungarndeutschen dicht besiedelten Gebieten, so auch in 
Südungarn (Batschka, Banat) behaupten. Die Mehrheit der Deutschen im 
Komitat Baranya kam nach der Türkenherrschaft nach Ungarn. Die Ein-
wanderer stammten vor allem aus rheinfränkischen, aber in geringerer 
Anzahl kamen sie auch aus süddeutschen (Schwaben, Bayern) Gebieten. 
Die Ungarndeutschen in Baranya sind also mehrheitlich fränkischer und 
weniger schwäbischer oder bayerischer Herkunft. Ihre Sprache besteht 
aus Mischdialekten, die sich in der neuen Heimat herausgebildet haben. 
Es gibt einen großen Unterschied zwischen den ungarndeutschen Dialek-
ten und der literarischen Sprache, da die Einwanderer die deutsche Stan-
dardsprache nicht kannten. Die Sprache der in Pécs/Fünfkirchen er-
schienen Zeitungen war eine wienerisch geprägte deutsche Sprache, 
denn das Bürgertum und die Intelligenz gebrauchten eine vom Wiener 
Dialekt beeinflusste literarische Sprache und Umgangssprache1.  

In den Städten siedelten sich in erster Linie Kaufleute, Handwerker 
und Beamte an. In Fünfkirchen war die Anzahl der deutschsprachigen 
Intelligenz bedeutend. Die Presse richtete sich vor allem an diese Intelli-
genz und Ungarn mit Deutschkenntnissen. „Mit dem Erstarken des un-
garischen Nationalbewusstseins und der Pflege der ungarischen Sprache 
wurde das Deutsche auch in Fünfkirchen zurückgedrängt.“2  

Die Fünfkirchner Zeitung gehörte zu den bedeutenderen deutschspra-
chigen Presseorganen in Ungarn. Während der 36 Jahre ihres Bestehens 
war sie ein wichtiges Blatt der Stadt Pécs, die das Zentrum der größten 
von den Ungardeutschen bewohnten Region des Landes – „der schwäbi-
schen Türkei“ – bildete. Ein eigenartiger Widerspruch charakterisiert das 
Blatt, der aber gleichzeitig als typisch für Provinzpressen ähnlichen For-
mats gehalten werden kann. Da die Fünfkirchner Zeitung über alle wichti-
gen Ereignisse im Lande und in der Stadt berichtete, erwies sie sich in 
ihrer Zeit als unentbehrliches Forum des öffentlichen Lebens und kann 

                                                 
1 Vgl. Wild, Katharina: Zur komplexen Analyse der ‚Fuldaer‘ deutschen Mundarten Südun-
garns. Ungarndeutsches Arhiv 6. Budapest: ELTE Germanistisches Institut, 2003, S. 52 f. 
Gerner, Zsuzsanna: Zur Sprache der Anzeigenwerbung in der Fünfkirchner Zeitung des 
Jahrganges 1878. In: Gerner, Zs./Glauninger, M.M./Wild, K. (Hg.): Gesprochene und ge-
schriebene deutsche Stadtsprachen in Südosteuropa und ihr Einfluß auf die regionalen 
deutschen Dialekte. Wien: Edition Praesens, 2002, S. 188.  
2 Schuth, Johann: Wechselbeziehungen zwischen Bauernmundart und Stadtdialekt in Süd-
ungarn. In: Beiträge zur Volkskunde der Ungarndeutschen. Bd. 6. Budapest: Tankönyvkia-
dó, 1986, S. 157. 
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heute als eines der wichtigsten Dokumente der Stadtgeschichte gelten. 
Diese Bedeutung der Zeitung wird aber durch die Provinzialität beein-
trächtigt, von der vor allem die hier veröffentlichten literarischen Texte 
zeugen. 

 Über die Fünfkirchner Zeitung sind zwar mehrere Publikationen er-
schienen, ihre monographische Bearbeitung, die sie nicht zuletzt auch in 
ihrem kulturellen Kontext darstellen könnte, steht aber noch aus. Hin-
sichtlich des umfangreichen Materials ist die systematische Durchsicht 
des Blattes nur in Teamarbeit möglich. Da bis jetzt noch keine Mittel für 
diese Arbeit zur Verfügung standen, konnten wir die Ausführung des 
Forschungsvorhabens nur mit Hilfe von AbsolventInnen beginnen, die in 
ihren Diplomarbeiten bestimmte Segmente der Zeitung erforscht haben. 
Zunächst ging es vor allem um einen Querschnitt der letzten zwei Jahr-
zehnte der Fünfkirchner Zeitung, die unter drei Aspekten untersucht wur-
den.  

Einerseits wurde das kulturelle Leben Fünfkirchens im Spiegel der 
Fünfkirchner Zeitung zwischen 1885 und 1895 überblicksweise erforscht 
(Bettina Bodor), andererseits wurden die literarischen Gattungen und das 
Pécser Theaterleben aufgrund der Zeitungsmaterialien näher in den Blick 
genommen (Dr. Takács-Bakró, Andrea Horváth, Krisztina Juhász). Ob-
wohl diese ersten Arbeiten von mir eher als Sondierungen vorgestellt 
wurden, zeigen die Ergebnisse jetzt schon ein ziemlich zuverlässiges Bild 
von bestimmten Teilen des Blattes. Es fehlt aber noch gänzlich die Aufar-
beitung nicht nur der ersten Jahrzehnte der Geschichte der Zeitung son-
dern auch so wichtiger Bereiche wie z. B. Leitartikel, überhaupt Berichte 
über das politische Leben der damaligen Zeit sowie „Tagesneuigkeiten“, 
die sogar für den heutigen Leser eine sehr unterhaltsame Lektüre bieten. 
Im Folgenden wird mit Hilfe der erwähnten Untersuchungen ein vorläu-
figer Überblick über die Geschichte und das kulturelle Profil der Fünf-
kirchner Zeitung gegeben. 
 

II. Die Geschichte der deutschsprachigen Presse in Fünfkirchen bis 1906  

1. Fünfkirchner Intelligenz-Wochenblatt 

Der erste Versuch, eine Fünfkirchner Zeitung herauszugeben, wurde im 
Jahre 1832 unternommen. Der Buchdrucker István Knezevich wollte ein 
Wochenblatt mit dem Titel Fünfkirchner Intelligenz-Wochenblatt herausge-
ben. Er reichte 1832 eine Bittschrift beim Magistrat ein: „um unterstüt-
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zende Einbegleitung des Gesuches an Hochlöbliche k. ungarische 
Statthalterey: Um die hohe Genehmigung  ein Intelligenz Wochen-Blatt 
dieser k. Freystadt herausgeben zu dürfen.“3 Der Stadtmagistrat erkann-
te, dass in der Stadt durchaus der Bedarf an einer Zeitung vorhanden ist, 
und auch der Statthalter gab seine Genehmigung dazu, allerdings mit der 
Einschränkung, dass in der Zeitung kein politisches Thema angespro-
chen werden dürfe. Da von dieser Zeitung kein Exemplar aufzufinden 
ist, ist es wahrscheinlich, dass sie nie oder nur kurze Zeit erschienen ist. 
 
2. Pressfreie Flugblätter  

Nach der Erklärung der Pressefreiheit während der Märzrevolution 1848 
erschien am 6. April 1848 die erste Fünfkirchner Zeitung mit dem Titel 
Pressfreie Flugblätter. Diesen Titel hatte die Zeitung nur kurze Zeit, am 
14. Juni hieß sie schon Fünfkirchner Zeitung. Der Besitzer und verantwort-
liche Redakteur war Ernő Neuwirth. Die Sprache der Zeitung war zwar 
deutsch, aber in ihrer geistigen Einstellung zeigte sie eine eindeutige 
Loyalität zu Ungarn. Das Blatt erschien zuerst zweimal wöchentlich in 
zwei Halbbögen, bald wurde sie aber umfangreicher und erschien sogar 
dreimal wöchentlich und wurde in der Buchdruckerei „Lyceum“ in 
Fünfkirchen gedruckt.  

Ihre Struktur war die folgende: Auf der ersten Seite befand sich ein 
Leitartikel, der von Neuwirth, dem Redakteur der Zeitung geschrieben 
wurde. Hier beschäftigte er sich besonders gern mit der Nationalitäten-
frage. Seine Artikel verfasste er zwar sachlich, verheimlichte aber seine 
liberale Gesinnung nicht und kritisierte oft den Magistrat, weshalb er 
nicht selten Unannehmlichkeiten bekam. Dem Leitartikel folgte der 
Nachrichten-Teil, in dem aktuelle Informationen nicht nur aus der Regi-
on Südungarns sondern auch aus dem ganzen Land und sogar den 
Nachbarländern zu finden waren. Die Nachrichten bildeten den größten 
Teil der Zeitung. Eine weitere größere Einheit stellten die literarischen 
Texte der Feuilleton-Rubrik dar. 

Die Zeitung erschien bis Ende September, als Jellachichs Truppen in 
Fünfkirchen aufmarschierten, und Neuwirth fliehen musste. So wurde 
seine Zeitung schon nach einem halben Jahr eingestellt.  
 

                                                 
3 Vgl. Kardos, Emilia: A pécsi német sajtó és szinészet története. Pécs: Danubia Könyvkiadó, 
1932. S. 16. 
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3. Die Fünfkirchner Zeitung bis 1906 

Am 1. Mai  1870 erschien eine neue deutsche Zeitung in Fünfkirchen mit 
dem Titel Fünfkirchner Zeitung. Die Redakteure waren Wilhelm Gerlai, 
Heinrich Guttmann, K. Wachauer, Elemér Harkay und Ludwig Lenkei.4 
Die Zeitung erschien zuerst zweimal, später dreimal wöchentlich, weil 
sie schnell bekannt wurde und Anerkennung fand.  

Das Blatt hat sechs ständige Rubriken. Auf der ersten Seite befindet 
sich immer der Leitartikel, der über die wichtigsten politischen Ereignisse 
berichtet bzw. sie kommentiert. Dann folgt das Feuilleton, das Gedichte, 
Novellen, Humoresken, Skizzen, manchmal Märchen, Tagebücher oder 
Essays enthält. In einigen Nummern sind aber auch Anekdoten, Legen-
den und  Aphorismen zu finden. Es kommt oft vor, dass der Autor nicht 
genannt wird.5 Die Lyrik ist in der Zeitung relativ wenig und in den ein-
zelnen Nummern ungleichmäßig vertreten. Der Frauenanteil unter den 
Verfassern ist in dieser Gattung bedeutend: Es gab Frauen, die ihre Ge-
dichte in der Zeitung regelmäßig publiziert haben.6  

Die umfangreichste Rubrik bilden die Tagesneuigkeiten. Die Nachrich-
ten kamen von den Korrespondenten durch Telegramme oder brieflich 
bzw. telefonisch in die Redaktion. Augenscheinlich wurden sie nicht 
selektiert (z. B. nach Themenkreisen) und bei ihrer Zusammenstellung ist 
kein Konzept erkennbar. Die meisten Nachrichten waren lokal geprägt, 
weniger handelten sie von Landes- bzw. Auslandsereignissen. Genau wie 
heute, wurde mit Vorliebe über sensationelle Ereignisse wie Selbstmorde, 
Diebstähle usw. berichtet (22. 3. 1896, 19. 7. 1896). Selbstverständlich 
wurden auch „harmlosere“, für die Einheimischen jedoch interessante 
Begebenheiten mitgeteilt, so z. B. Ernennungen und Verlobungen mehr 
oder weniger bekannter Persönlichkeiten (29. 12. 1895, 28. 12. 1899). Auch 
wenn manche Informationen – etwa die Bekanntgabe einer Spendenakti-
on für die Volksküche oder der Märzfeier des Obergymnasiums sowie 
Schulberichte (29. 12. 1895, 19. 3. 1896, 4. 4. 1897) sogar für die damaligen 
Stadtbürger eher langweilig waren, konnte man trotzdem mit dem Inte-
resse des breiteren Lesepublikums rechnen, weil sich die Nachrichten auf 
das Gemeinschaftsleben bezogen. Dass die Fünfkirchner Zeitung ein ge-

                                                 
4 Vgl. Surján, Miklós (szerk.): Baranya megye sajtóbibliográfiája 1832–1984. Pécs: Baranya 
Megyei Könyvtár, 1992. S. 119–120. 
5  So z. B. in den Nummern von 21. 10. 1897, 1. 11. 1899 und 3. 6. 1900. 
6 Z. B. Poldi Szövényi.  
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eignetes Forum der Öffentlichkeit war, beweisen unter vielen anderen 
Mitteilungen wie die über den aktuellen Stand des Stadtbudgets 
(29. 11. 1896). In diesem Zeitungsteil wurden ferner auch politische The-
men angesprochen, die über auch die Aktualitäten hinauswiesen. So ein 
Thema war auch die Frage der Magyarisierung der Namen (30.4.1896). 7 

In der Theater, Kunst und Literatur-Rubrik sind Theaterkritiken, das ak-
tuelle Repertoire des Theaters (ab 1895 des Nationaltheaters) sowie Buch-
empfehlungen zu lesen. Die belletristischen Werke erschienen in anderen 
Rubriken der Zeitung. In der Gerichtshalle-Rubrik finden wir Berichte von 
aktuellen Prozessen. Von Zeit zu Zeit wurden hier sogar vollständige 
Protokolle des Gerichtes mitgeteilt. Wie die meisten Zeitungen enthält 
auch die Fünfkirchner Zeitung einen Anzeigen-Teil, der eine Mischung von 
deutschen und ungarischen Werbungen und Inseraten darstellt. Aus 
kulturhistorischer Sicht wäre es eine eigenständige Arbeit wert, zu unter-
suchen, wieweit diese Anzeigetypen bis zum heutigen Tag aufrechterhal-
ten geblieben sind. Verschiedene Dienstleistungen (z. B. „Buchbinden“, 
29. 9. 1901) wurden auch schon am Ende des 19. Jahrhunderts angeboten, 
wie „Wundersalben“ und „Wachs-Pasten“ (9. 8. 1896, 30. 8. 1896) oder 
neue Lebensmittel („Laureol“ – ein neues Speisefett, 5. 4. 1896). Wie 
wichtig die Anzeigen sowohl für die Zeitungsbesitzer – wegen der Ein-
nahmen – als auch für die Inserenten (als wirksamste Informationsfor-
men) waren, zeigt, dass die Annoncen ab 1904 nicht nur in dieser ständi-
gen Rubrik, sondern in der ganzen Zeitung, jeweils im unteren Seitenteil, 
erschienen sind. 

Außer diesen ständigen Abschnitten enthält die Fünfkirchner Zeitung 
auch unregelmäßig vorhandene Rubriken. Zu ihnen gehört die Rubrik 
mit den Leserbriefen unter dem Titel Stimmen aus dem Publikum 
(13. 9. 1896). Vom liberalen Geist  der Zeitung zeugt, dass die Meinungen 
der Leser unverkürzt publiziert wurden. In der Unser Roman-Rubrik sind 
Romane in Fortsetzungen erschienen. Diese Gattungsform war aber im 
Blatt weniger bevorzugt. Die Rubrik Literarisches enthält die Buchempfeh-
lungen der Redaktion – augenscheinlich ohne sich an besondere ästheti-
sche Kriterien zu halten.  

                                                 
7 Die Magyarisierung der Namen wurde zuerst mit der Erhebung in den Adelstand ver-
bunden. Meistens wurden die deutschen Namen einfach übersetzt oder mit denselben 
Anfangsbuchstaben ungarische Namen gewählt. Vgl. Pukánszky, Béla: Német polgárság 
magyar földön. Budapest: Lucidus, 2000. S. 37. 
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Ab 1897 wurde der Zeitung ein neuer Teil mit dem Titel Volkswirt-
schaftliches hinzugefügt, in dem der Jahreszeit entsprechende Informatio-
nen, Berichte über die Ernte (26. 8. 1897), den Weinbau (3. 7. 1904) usw. 
mitgeteilt wurden. Zu besonderen Anlässen sind auch Festausgaben er-
schienen, so z. B. zum Besuch von Franz Joseph (21. 6. 1891). Ab 1900 gab 
die Redaktion ein Sonntagsblatt heraus, in dem literarische, wissenschaft-
liche, politische Informationen zu lesen waren. Dieses Sonntagsblatt ist in 
der Regel anspruchsvoller als die tägliche Zeitung und oft auch mit Fotos 
illustriert. 

Eine merkwürdige Lage entstand in der Geschichte der Fünfkirchner 
Zeitung von 1892 an, als ihr letzter Redakteur, Ludwig Lenkei, gleichzei-
tig ein ungarisches „Konkurrenzblatt“, das Pécsi Napló [Pécser Journal], 
herausgab. Lenkei achtete zwar darauf, dass nicht dieselben Artikel in 
beiden Zeitungen erschienen, was keine leichte Aufgabe für ihn bedeute-
te. Die Bewahrung des eigenen Profils der beiden Zeitungen hinderte ihn 
jedoch nicht daran, sich für einen radikalen Schritt zu entscheiden. Am 
22. März 1906 erschien im Leitartikel sein Abschiedsbrief, in dem er die 
Leser über die Einstellung der Fünfkirchner Zeitung informierte. Er zählt 
die Gründe ausführlich auf, indem er den Assimilationsprozess in der 
zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts darlegt. Unmittelbar nach dem Aus-
gleich mit Österreich (1867) sprach noch der überwiegende Teil der Be-
völkerung Fünfkirchens deutsch, so stellt der Redakteur fest. Während 
der Bach-Periode wurden nämlich die öffentlichen Stellen mit „Fremden“ 
besetzt, und fast die gesamte Intelligenz sprach deutsch. Das deutsch-
sprachige Theaterleben blühte und auch die Schulsprache war Deutsch. 
Langsam gewannen aber der ungarische Geist und damit auch die unga-
rische Sprache die Oberhand. Allmählich wurde auch das Deutsche The-
ater in den Hintergrund gedrängt. In den Schulen wurde immer weniger 
Deutsch unterrichtet, und es kam so weit, dass die Kinder deutscher El-
tern nur ungarisch sprechen konnten. Als die Fünfkirchner Zeitung ge-
gründet wurde, sprachen von den 20.000 Einwohnern der Stadt nur 5.000 
ungarisch, und bei der Einstellung der Zeitung hatte die Stadt schon 
47.000 Einwohner, von denen aber kaum 1.000 das Deutsche als ihre 
Muttersprache beherrschten. Zudem verstanden diese Einwohner auch 
Ungarisch. Deshalb meint der Redakteur, dass es in der Stadt keinen 
Platz mehr für ein deutschsprachiges Blatt gäbe. Er hielt es nun für seine 
Pflicht, sich zurückzuziehen. Mit der Einstellung der Zeitung soll das 
Opfer gebracht werden, „dass auch auf diesem Gebiete in Hinkunft nur 
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unsere Muttersprache erschalle, damit Ungarn, das freiheitliche Ungarn 
ungarisch werde auf jedem Gebiete.“ 

Das Eigentumsrecht der Fünfkirchner Zeitung ging mit 1. April an die 
Verlegerin des größten und angesehensten Blattes Transdanubiens, das 
Pécsi Napló, und an die Fünfkirchner Litterar. und Buchdruckerei Aktien-
Gesellschaft über. 
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Über die Notwendigkeit von rumänischen Übersetzungen  
aus der österreichischen Geschichtsschreibung 
 
Doz. Dr. RUDOLF GRÄF 
Leiter der Österreich-Bibliothek Cluj-Napoca, RO 
 
 
Rumänien erlebt zurzeit tief greifende Umwälzungen, begleitet von sehr 
großen Schwierigkeiten und von negativen Presseberichten. Diese Ver-
änderungen sollen und werden aber das Land an die Gegebenheiten 
Mittel- und Zentraleuropas anpassen. 

Diesbezüglich spielen die geistigen Entwicklungen und Strömungen 
eine besondere Rolle. In der nach 1989 verlaufenen Periode hat man, 
einem enormen Nachholbedarf entgegenkommend, sehr viele europäi-
sche und amerikanische Autoren aus den verschiedensten Bereichen ins 
Rumänische übersetzt. Es schien, als ob man all das, was man in einem 
halben Jahrhundert Kommunismus versäumt hat, nun nachholen muss. 
Neue Verlage wurden gegründet, neue Zeitungen und Zeitschriften sind 
erschienen, die Rumänen selbst veröffentlichen enorm. 

Obwohl das von mir Gesagte für mehrere Bereiche gilt, möchte ich 
mich nur auf die Geschichtsschreibung beziehen.  

Rumänien, und besonders einige Provinzen Rumäniens, das Banat, 
Siebenbürgen und die Bukowina, haben eine Geschichte, die mit der 
österreichischen Geschichte eng verbunden ist. 

Nach 1918 (nach dem Ersten Weltkrieg) hat man der österreichischen 
Geschichtsschreibung in Rumänien aber keine besondere Aufmerksam-
keit geschenkt, denn diese lieferte keine Argumentationsbasis für die nun 
im Umlauf befindlichen Theorien, die Geschichte des rumänischen Vol-
kes betreffend. 

Die österreichische Geschichtsschreibung stand nun mal in Rumänien 
unter dem Zeichen Robert Roesslers und seiner Theorien und Argumen-
tationen zur Bildung des rumänischen Volkes, Theorien die beim rumä-
nischen Fach- und Laienpublikum keine Anerkennung gefunden haben.  

Auch in der kommunistischen Periode war man nicht sehr fleißig in 
der Bekanntmachung österreichischer Historiker und Theorien in den 
Reihen des rumänischen Publikums. 

Dieselbe Haltung zeigte man während der kommunistischen Zeit in 
Bezug auf die österreichische Geschichtsschreibung der Nachkriegszeit. 
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Und so ist dem rumänischen Publikum, den rumänischen Studierenden 
und teilweise auch den rumänischen Fachleuten eine der interessantesten 
Geschichtsschreibungen Europas unbekannt und fremd geblieben. Dies 
gilt es jetzt nachzuholen.  

Dabei müsste die rumänische Geschichtswissenschaft direkt interes-
siert sein an allem, was in Österreich in diesem Bereich publiziert wird. 
Denn seit mehr als 300 Jahren hat Wien mehr oder weniger direkt die 
politischen, wirtschaftlichen, sozialen und kulturellen Gegebenheiten aus 
Gebieten des heutigen Rumäniens bestimmt oder wenigstens beeinflusst. 

Wenn man nur bedenkt, dass Siebenbürgen, das Banat und die Bu-
kowina über Jahrhunderte zur Habsburgermonarchie gehört haben, dass 
hier dieselben juristischen Rahmenbedingungen existierten, dass diesel-
ben Ideen und Verordnungen das Schulwesen gestaltet haben, dass die 
Ideen der Aufklärung über diese Kanäle ins Land gebracht worden sind, 
dass die Zugehörigkeit zu einem Reich, das sich über ganz Mitteleuropa 
ausgedehnt hat, den Bewohnern dieser Provinzen einen kulturellen Ho-
rizont eröffnete, der den Bewohnern anderer Provinzen des heutigen 
Rumäniens unbekannt geblieben ist, so hat man genügend Gründe, die 
österreichische Geschichte in Rumänien gut kennen zu sollen, auch durch 
Übersetzungen. 

Alle wichtigen historischen Phänomene der letzten drei Jahrhunderte 
sind in Siebenbürgen im Umfeld der Ideen und im kulturellen und politi-
schen Kontext der Monarchie entstanden. Sie haben sich in diesem Um-
feld entwickelt. Die „Siebenbürger Schule“, die entscheidend zur theore-
tischen Fundierung der rumänischen Nation beigetragen hat, die grie-
chisch-katholische Kirche, die eine enorme Rolle in der Behauptung der-
selben Nation gespielt hatte, die Gründung der rumänischen Grenzre-
gimenter, in denen die rumänischen Bauern als freie Menschen in das 
Heer des Kaisers eingetreten sind, aber auch die Tätigkeit der rumänisch-
orthodoxen Kirche mit ihren zahlreichen Schulen, all dies hat eine direkte 
Verbindung mit der Habsburgermonarchie. Die zahlreichen sozialen 
Bewegungen (Horea – 1784, die 48er Revolution) aber auch die Entwick-
lung der Wirtschaft (die großen Bergbaureviere aus dem Banat und aus 
Siebenbürgen), all dies hat während der Existenz der Habsburgermonar-
chie begonnen und sich entwickelt. Die ersten Eisenbahnlinien wurden 
während dieser Zeit errichtet, aber auch die ersten in diesen Regionen 
gebauten Lokomotiven sind während dieser Zeit gebaut worden. Auch 
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die modernen Universitäten in Siebenbürgen (Klausenburg) und Czer-
nowitz (Bukowina) entstehen unter diesem Regime. 

Aber auch die rumänischen Fürstentümer Moldau und Walachei und 
später das Königreich Rumänien haben mit Österreich regen Kontakt 
gepflegt, sich an dieses angelehnt oder sind mit ihm in Widerspruch ge-
standen. Alle wichtigen Ereignisse der rumänischen Geschichte haben 
irgendwie und irgendwo eine Beziehung auch mit Österreich. Ob dieses 
der Vereinigung und Unabhängigkeit der Fürstentümer gut gesinnt ist 
oder nicht, eine Beziehung existiert – und man muss sie kennen. Ja sogar: 
Seit dem Jahre 1883 steht das Königreich Rumänien in einem politischen 
und militärischen Bündnis mit Österreich-Ungarn und mit dem Deut-
schen Reich. Gegen Russland hat Rumänien damals Schutz gesucht in 
Berlin und in Wien.  

Sicher war die Geschichtsschreibung nach 1918 eher unfreundlich der 
österreichischen Geschichtsschreibung gegenüber. Sie konnte auch kaum 
anders. Es galt zu legitimieren, was man neu erworben hatte, und die 
Hauptargumentation hatte sich mit der ungarischen Geschichtsschrei-
bung auseinander zu setzen, die österreichische selbst war mit der eige-
nen Identitätssuche sowohl nach 1918 wie auch nach 1945 zu sehr be-
schäftigt. Noch unfreundlicher wurde die Geschichtsschreibung der 
kommunistischen Zeit. Während man, im traditionellen (süd-)rumäni-
schen Sinn, beginnend mit den 70er Jahren französische Autoren (Anna-
les) übersetzt hat, wurden die österreichischen (und im Allgemeinen 
deutschsprachige Autoren) komplett ignoriert. 

Erst mit dem Sturz des kommunistischen Systems wurde der Weg frei 
für einen direkten Kontakt zwischen den Fachleuten und zwischen den 
Institutionen. Bis 1989 wurden die Beziehungen zu den österreichischen 
Historikern zentral gesteuert, gewisse Personen und immer dieselben, 
die das Vertrauen des Regimes genossen, konnten Kontakte mit auslän-
dischen Kollegen haben, die Verlagspolitik wurde zentral geleitet usw. 
Die Folgen ließen nicht auf sich warten. Beziehungen zwischen Universi-
täten, Instituten und Museen wurden aufgenommen oder es wurde an 
alte Fäden wieder angeknüpft und was noch wichtiger war: Beziehungen 
zwischen Menschen hat man wieder die gebührende Bedeutung beige-
messen. So kam es, dass Professoren aus Österreich an Universitäten in 
Rumänien (Cluj-Napoca, Temesvar oder Iaşi) lehrten oder Vorträge 
gehalten haben – aber auch umgekehrt. So passiert es, dass rumänische 
Studenten an österreichischen Universitäten studieren können, und seit 
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einigen Jahren zeigt sich auch ein noch vorsichtiges Interesse von Studen-
ten aus Österreich in Rumänien zu studieren. Eine bedeutende Rolle hat 
diesbezüglich die Universität Babeş-Bolyai in Klausenburg, an der man 
in 15 Studienrichtungen auch in deutscher Sprache studieren kann (ne-
ben Ungarisch und Rumänisch).  

Bedeutend sind die Beziehungen dieser Universität mit den Universi-
täten Wien und Graz, die diese deutschsprachigen Studienlinien unter-
stützen, aber auch das gemeinsame Projekt der Babeş-Bolyai Universität 
und des österreichischen Außenministeriums, die „Österreich-Biblio-
thek“ Klausenburg, an der auch der Versuch gestartet worden ist, mit 
Studenten Übersetzungen zu leisten. 

So kann man sagen, dass in den letzten Jahren mehr österreichische 
Autoren und Titel ins Rumänische übersetzt worden sind als in allen  
fünfzig vorangegangenen. 

Einige Schritte wurden schon in diese Richtung getan und auf dem 
rumänischen Büchermarkt sind Autoren wie Erich Zöllner und Harald 
Heppner1 erschienen und gut aufgenommen worden. Im Weiteren er-
wähnen wir nur beiläufig die wichtigsten Übersetzungen aus dem Be-
reich Geschichte oder Politik und Zeitgeschichte, die in den letzten Jah-
ren in Rumänien erschienen sind. Dabei wäre interessant zu unterstrei-
chen, dass die Verlage, die Interesse für die österreichische historische 
Literatur bekunden, sich in Cluj oder in Iaşi befinden, was auch zu er-
warten war, da beide Universitäts- und Kulturzentren schon immer ein 
gehobenes Interesse für den mitteleuropäischen Raum gezeigt haben. 

Ebenso wichtig wären auch die Übersetzungen rumänischer Autoren 
ins Deutsche für den österreichischen Büchermarkt. Denn wie auch im 
Falle des Studenten- und Professorenaustausches darf sich nicht alles in 
einer einzigen Richtung abspielen. Hier kann man auch schon einige 
rumänische Autoren erwähnen, die ins Deutsche übersetzt worden sind, 

                                                 
1 Erich Zöllner, Istoria Austriei de la începuturi până în prezent, I–II, (Übers. Adolf Armbruster) 
Bucureşti, Editura Enciclopedică, 1997; Harald Heppner, Austria şi Principatele Dunărene 
(1774–1812). O contribuţie la politica Sud-Est Europeană a Habsburgilor, Presa Universitară 
Clujeană, 2000; Harald Heppner, Contribuţii la istoria României şi a românilor, Presa 
Universitară Clujeană, (Übers. Rudolf Gräf), Cluj-Napoca, 2002; Paul Ullmann, Relaţiile 
Austriei cu România între 1945 şi 1955, (Übers. Rudolf Gräf, Mihai Grigoraş) Editura Institu-
tului European, Iaşi, 2003; Erhard Busek, Werner Mikulitsch, Uniunea Europeană şi drumul 
spre răsărit, Editura Institutului European, (Übers. Gruppe von StudentenInnen, betreut von 
Rudolf Gräf und Mihai Grigoraş), Iaşi, 2005. 
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u. a. Sorin Mitu, Ioan-Aurel Pop oder eben noch in Vorbereitung Nicolae 
Bocşan2. 

Diese Aktivität des Übersetzens wird jedoch von Tag zu Tag intensi-
ver. Was auch zu erwarten ist in einem Umfeld, in dem auch das Interes-
se der österreichischen Wirtschaft für den rumänischen Markt immer 
reger wird. Gleichzeitig werden aber auch die ersten Früchte geerntet 
von einer Politik, die die Studierenden und Wissenschaftler der beiden 
Länder immer näher bringt, durch direkte Kontakte, Stipendien, Som-
merschulen, Tagungen, gemeinsame Projekte usw. 

Notwendig wären vielleicht Projekte von Übersetzungen österreichi-
scher Standardwerke, an denen rumänische wie österreichische Übersetz-
ter und Wissenschaftler gemeinsam arbeiten. Auch hier hat man einiges 
getan, dadurch dass österreichische Studenten, die in Cluj für ein oder 
zwei Semester studieren, auch aktiv bei der sprachlichen Bearbeitung der 
Übersetzungen mitmachen, was auf die Dauer für beide Seiten von Vor-
teil sein kann. 

Zum Schluss möchte ich noch einmal darauf hinweisen, dass das ge-
genseitige sich Kennenlernen der beiden Kulturen, speziell der beiden 
Geschichtsschreibungen, ohne Übersetzungen fast unmöglich ist, dass 
vieles nachgeholt oder neu gemacht werden muss, dass sich aber auch 
die ersten Zeichen einer positiven Entwicklung zeigen. 

 

                                                 
2 Sorin Mitu, Die ethnische Identität der Siebenbürger Rumänen. Eine Entstehungsgeschichte, 
(Übers. Edit Szegedi), Böhlau Verlag, Köln Weimar Wien, 2003; Ioan-Aurel Pop, Die Rumä-
nen und Rumänien. Eine kurze Geschichte, Institutul Cultural Român, 2005, Übers. Rudolf 
Gräf, deutsche Bearbeitung Dr. Franz Gschwandtner und Florian Kührer. 
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Diskussion 
 
Zum Projektvorschlag von Prof. Dr. Vlado Obad (Osijek) „Deutschspra-
chige Journalistik in Mitteleuropa (1848–1918)“ gab es zahlreiche Wort-
meldungen.  

Prof. Fiala-Fürst (Olmütz) hat darauf aufmerksam gemacht, dass Prof. 
Obad ein Projekt angesprochen und dabei unter der Hand drei Projekte 
genannt habe, die in Olmütz schon seit acht Jahren laufen. Z. B. hat sich 
die Arbeitsstelle für deutschsprachige Literatur in Olmütz bereits der 
Erfassung der deutschsprachigen Zeitschriften angenommen. Zwei Dis-
sertationen beschäftigen sich mit den mährischen Zeitschriften. Auch 
werde versucht, das deutschsprachige Theaterwesen zu erfassen. Prof. 
Obad habe allerdings zwei Punkte genannt, die in Olmütz noch fehlen: 
erstens eine grenzüberschreitende Zusammenarbeit. Das Netz der Öster-
reich-Bibliotheken könne dies tatsächlich leisten. Zweitens arbeite man in 
Olmütz seit acht Jahren mit der freundlichsten Unterstützung von tsche-
chischer Seite und auch dank der Zuneigung von Prof. Tvrdik, des Chefs 
der deutschsprachigen Germanistik in Prag, sowie mit der freundlichen 
Unterstützung von Deutschland. Österreich unterstütze diese Aktivitäten 
bis jetzt nicht. Prof. Fiala-Fürst sprach sich abschließend dafür aus, dass 
dieses von Prof. Obad vorgestellte Projekt Unterstützung bei den dafür 
verantwortlichen österreichischen Stellen findet. 

Prof. Staitscheva (Sofia) begrüßte eindringlich das sehr wichtige The-
ma der „deutschsprachigen Zeitungen“; dieses solle tatsächlich auch im 
Netzwerk gesehen werden. Prof. Staitscheva berichtete von einer Tagung 
in Gießen (Deutschland) über deutschsprachige Zeitungen in Mittel- und 
Osteuropa, wo der gegenwärtige Forschungsstand präsentiert worden 
sei. Sie habe den Eindruck gewonnen, dass man eben erst mit der Erfor-
schung der deutschsprachigen Zeitungen in der ersten Phase begonnen 
habe, nämlich in einem nationalen oder regionalen Rahmen  Aber gerade 
die deutschsprachigen Zeitungen können sehr viel zur Geschichte der 
Kulturbeziehungen beitragen. In Bulgarien gibt es keine deutschsprachi-
ge Minderheit. Dennoch erscheint die erste deutschsprachige Zeitung 
schon 1882. Das sei für Bulgarien eine sehr frühe Zeit, da Bulgarien erst 
1878 nach der Befreiung von den Osmanen ein selbstständiger National-
staat geworden sei. Bereits nur vier Jahre nach der Befreiung gäbe es 
schon eine deutschsprachige Zeitung. Bulgarien war zu diesem Zeit-
punkt noch gar nicht vereint; erst drei Jahre später vereinen sich Nord- 
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und Südbulgarien. Prof. Staitscheva verwies weiters auf ein aus bulgari-
scher Sicht für ein solches Projekt interessantes Moment hin: Der erste 
Chefredakteur der Zeitschrift, – sie erscheint in Plovdiv, heute die zwei-
größte Stadt in Bulgarien, – war ein aus Österreich-Ungarn stammender 
Intellektueller, der auch für die Kulturentwicklung Bulgariens viel geleis-
tet habe. Außerdem sei die erste bulgarische Zeitschrift, nicht Zeitung, 
was wiederum für die bulgarischen Periodika von Bedeutung ist, um die 
Mitte des 19. Jahrhunderts nicht in Bulgarien gedruckt worden, sondern 
in Wien. Schließlich sind bis zum Zweiten Weltkrieg in Bulgarien 43 
deutschsprachige Zeitungen und Zeitschriften, vor allem Wochenschrif-
ten, erschienen. Prof. Staitscheva begrüßte damit auch in diesem Sinne 
den von Prof. Obad gemachten Themenvorschlag. 

Prof. Munzar (Brünn) erklärte, er wolle sich gerne am vorgeschlage-
nen Projekt mit dem Institut für Germanistik der Universität Brünn betei-
ligen. Er habe zurzeit eine Doktorandin, die die deutschsprachigen Zei-
tungen, vor allem die Kulturbeiträge, bearbeitet. Das sei bereits ein kon-
kretes Beispiel. 

Prof. Tvrdik (Prag) machte darauf aufmerksam, dass für den Zeit-
raum 1848–1919 schon die wichtigsten deutschsprachigen Zeitungen und 
Zeitschriften untersucht worden seien, und zwar bereits vor ein paar 
Jahrzehnten, in den 60er Jahren, vor allem Bohemia oder das Prager Tag-
blatt. Sie sind von Studenten aufbereitet worden. Das Problem in Böhmen 
seien aber die Zeitungen und Zeitschriften in den so genannten Sudeten-
gebieten, in den von den Deutschen bewohnten Gebieten; diese seien 
bisher eigentlich kaum bearbeitet worden, weder in politischer noch in 
kultureller Hinsicht. Ob man sich daran wagt, gab Prof. Tvrdik zu be-
denken, an diese Menge an Einzelheiten, wäre hauptsächlich eine Frage 
der Zeit und der Ausdauer. 

Prof. Obad (Osijek) bedankte für sich die vielen Anregungen und ge-
stand gerne zu, dass sein Projekt viel Arbeit bedeutete. Es sei zwar schon 
viel getan und geschrieben worden, doch wäre dies in der Regel stets 
regional begrenzt gewesen. Z. B. seien die böhmischen Zeitungen in 
Böhmen bekannt, aber in Kroatien wisse man nichts davon. Prof. Obad 
präzisierte nochmals seine Grundidee: Dass alle Beiträge aus den ver-
schiedenen Ländern in einem Buch vereint werden, um über das Phäno-
men der deutschsprachigen Zeitungen und Zeitschriften einen Überblick 
zu erhalten. Ein Österreicher könne nicht alles lesen, was z. B. in Rumä-
nien über diese Zeitungen und Zeitschriften geschrieben worden sei, sei 
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es etwa in Galizien, sei es auch anderswo. Prof. Obad schlug daher vor, 
gleichsam Zusammenfassungen von zirka dreißig Seiten, vielleicht auch 
mehr, zu machen, jedoch in einem Buch zehn Regionen, zehn Länder 
vertreten zu wissen. In einem Vorwort sollten dann die Parallelen beson-
ders hervorgehoben werden, wo man einen guten Einblick in das Wesen 
dieser Zeitungen und Zeitschriften bekommt. Dabei müsse freilich beach-
tet werden, was schon geleistet worden sei, vielleicht etwas Neues hinzu 
zu bringen – und alles wäre erstmals in einer Publikation zu vereinen. 

Dr. Urbanitsch von der Österreichischen Akademie der Wissenschaf-
ten begrüßte das Projekt, erwähnte jedoch auch, dass Ansätze zu dem, 
was hier geplant werde, bereits im Rahmen verschiedener Akademie-
kommissionen gemacht worden sei. Er selbst gehöre einer Kommission 
an, die sich die Erforschung der Habsburgermonarchie zum Ziel gesetzt 
habe, und es gäbe ja eine große Serie zur Geschichte der Habsburgermo-
narchie zwischen 1848 und 1918, die bislang sieben Bände umfasse. Ein 
achter Band, wieder ein Doppelband, befände sich kurz vor dem Er-
scheinen. Dieser Doppelband wird sich dem Problem der politischen 
Öffentlichkeit widmen – und darunter natürlich auch dem Pressewesen. 
An diesem Doppelband, der zum einen Fragen der Parteientwicklungen, 
der Vereine behandelt, zum anderen Fragen des Pressewesens, haben 
zum einen die Kollegen von der hier mitveranstaltenden Kommission für 
vergleichende Medien- und Kommunikationsforschung und zum ande-
ren Kollegen aus den Nachbarstaaten mitgearbeitet. Was dabei natürlich 
aufgefallen ist: Dass es zwar in Wien in der Nationalbibliothek, wie rich-
tig gesagt worden sei, eine gar nicht so unbeträchtliche Anzahl von Zei-
tungen aus den Rändern gibt, dass aber die Zeitungen in der National-
bibliothek zum Teil nicht vollständig sind, es immer wieder Lücken gibt, 
zum anderen aber – das sei nicht möglich gewesen und war auch nicht 
die Absicht –, sei es schlicht unmöglich, von Wien aus eine inhaltliche 
Analyse dieser Zeitungen durchzuführen. Das aber wäre ein sehr wichti-
ges und wesentliches Moment. Die Kommission für die Geschichte der 
Habsburgermonarchie könne gerne ihre Bereitschaft erklären, insofern 
hier mithelfend beizutragen, als allgemeine historische Hintergrundin-
formationen eingebracht werden könnten über nicht so sehr die presse-
rechtliche oder presseinhaltliche, sondern über die allgemeine politische 
Situation und Lage. Denn man dürfe ja nicht vergessen, dass diese deut-
schen Zeitschriften in einem sehr engen Konnex mit den jeweils nationa-
len Zeitschriften gestanden seien, etwa wenn man die Fragen der Aufla-
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gen betrachtet; sie sind doch etwas zurückgegangen im Laufe der histori-
schen Entwicklung. Andererseits aber hätten die nationalen Zeitungen 
auf dem aufgebaut, was das deutsche Pressewesen vor Ort vorgegeben 
habe. Die Kommission für die Geschichte der Habsburgermonarchie, die 
sich ja schon seit langem mit diesen Phänomenen beschäftigt, sei gerne 
bereit, Hilfestellung zu leisten, und begrüße es sehr, wenn dieses For-
schungsprojekt zustande käme. 

Doz. Gräf (Cluj-Napoca/Klausenburg) strich die Bedeutung dessen, 
was Prof. Obad und die Diskutanten und Diskutantinnen gesagt haben, 
hervor. Es zeige vor allem auch, wie wichtig es sei, einander zu begegnen 
und voneinander zu wissen. Wenn eine Gesamtübersicht über das Pres-
sewesen in der Monarchie zwischen 1848 und 1918/19 vorgeschlagen 
werde, so sei auch in Rumänien sehr viel Vorarbeit geleistet worden – 
sowohl durch „private“ Forscher als auch durch Institutionen. Denn es 
gab ein außerordentlich buntes Pressewesen. Die deutschsprachigen 
Zeitungen und Zeitschriften haben um 1867 mit dem Berggeist in Orawitz 
begonnen. Doch eigentlich könne man bereits zu Ende des 18. Jahrhun-
derts in Temeswar ein deutschsprachiges Pressewesen behaupten. In den 
verschiedensten Ortschaften, zum Teil auch in den kleinsten, seien einige 
Grundcharakteristika dieses deutschsprachigen Pressewesens zu finden, 
gleich ob im Banat oder in Kroatien oder in Böhmen – sodass sich dieses 
deutschsprachige Pressewesen als eine Art Vorort-Pressewesen von Wien 
ausgebildet hat. Wenn man nun die deutschsprachige Presse dieser Zeit 
lese, sei es in Temeswar, sei es in Reschitz oder Orawitz, dann verfüge 
man über genau dieselben Informationen: was vor zwei, drei Tagen in 
Wien geschehen ist. Solche Charakteristiken hervorzuheben und in der 
Folge die Kenntnisse zu sammeln von allen, die darüber arbeiteten, wäre 
in der Tat eine lobenswerte Aktion, schloss Doz. Gräf. 

Dr. Seethaler von der Österreichischen Akademie der Wissenschaften 
machte vor allem ein paar Anmerkungen zu den Dimensionen, die ein so 
wichtiges Projekt, wie es vorschlagen wurde, annehmen könnte. Die 
Kommission für vergleichende Medien- und Kommunikationsforschung 
habe etwa für den Band politische Öffentlichkeit, den Dr. Urbanitsch 
ansprach, versucht, eine erste, und zwar nur eine erste Erhebung der 
täglich erscheinenden Zeitungen in der Habsburgermonarchie zu ma-
chen – mit eben dieser einen großen Einschränkung: der täglich erschei-
nenden Zeitungen. Man müsse sich nämlich vor Augen halten, dass ge-
rade im lokalen, regionalen Bereich viele Zeitungen zwei bis drei Mal in 
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der Woche erschienen sind, viele nur wöchentlich, doch dort im lokalen 
Umfeld eine ähnliche Funktion eingenommen haben wie die täglich er-
scheinenden in größeren Städten. Auf erstens diese täglich erscheinenden 
Zeitungen und zweitens auf lediglich sechs Stichjahre zwischen 1848 und 
1918 (gemäß den Volkszählungen) beschränkt, habe man für die gesamte 
Habsburgermonarchie einerseits anhand von zeitgenössischen Zeitungs-
katalogen und andererseits anhand der Bestände der Österreichischen 
Nationalbibliothek insgesamt 677 Zeitungen ermitteln können! Der zwei-
te Punkt, den Prof. Obad ganz richtig angesprochen habe, sei die Ebene 
der Journalisten und die Vernetzung der Journalisten in den einzelnen 
geographischen Räumen der Habsburgermonarchie – einschließlich der 
biographischen Wege. Gerade diese journalistische Ebene würde viel zur 
Klärung der interkulturellen Vernetzungen innerhalb der Monarchie 
beitragen. Die Kommission für vergleichende Medien- und Kommunika-
tionsforschung hat allein für Wien, und zwar nur für den Zeitraum von 
1890 bis 1930, versucht, die in Wien bei Tageszeitungen tätigen Journalis-
ten zu ermitteln, und wohlgemerkt bloß von jenen, zu denen man heute 
noch biographische Informationen finden kann. Bisher sei man bei einer 
Zahl von mittlerweile über 2.000 Journalisten angelangt – und die For-
schung ist bei weitem noch nicht abgeschlossen. Das heißt: Wir haben es 
hier mit einem unheimlich großen Datenmaterial zu tun. Wie kann man 
das Material in den Griff bekommen? Eine Möglichkeit wäre, erläuterte 
Dr. Seethaler seine Erfahrungen, an die Kenntnisse der Lokalgeschichts-
schreibung anzuknüpfen und mit kleinen lokalen, eng begrenzten Räu-
men zu beginnen, die aber aufgrund ihrer soziodemographischen und 
sozioökonomischen Gegebenheiten für bestimmte Regionen des jeweili-
gen Landes charakteristisch sind. Wie wichtig ein solches Unterfangen 
ist, habe Prof. Obad ausführlich dargestellt und er könne dem nur zu-
stimmen: die Medien als Träger der öffentlichen Meinung und Diskussi-
on zu erforschen. Daher könne er den Vorschlag auch nur unterstützen. 
Dr. Seethaler bot auch Kooperationsmöglichkeiten an, wenn es zu einer 
Konkretisierung des Projekts kommen sollte. 

Prof. Obad meldete sich abschließend nochmals zu Wort und dankte  
allen, die das Programm unterstützt haben. Er zeigte Verständnis für die 
Bedenken der Redner, die von der Größe der Aufgabe gesprochen haben. 
Er habe selbst zwei, drei Jahre in den Bibliotheken in Osijek gesessen und 
nur versucht, die regionalen Zeitungen durchzublättern. Doch dürfe man 
nicht vergessen, dass in Mitteleuropa über 50 Österreich-Bibliotheken 
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existierten, und wenn aus jeder Bibliothek nur ein kleiner Beitrag käme, 
wäre schon Großes getan. In der Zeit der Donaumonarchie habe man 
versucht, etwa die rumänische Literatur in das Deutsche zu übersetzen, 
oder auch die slowenische usw.; das seien auch kleine Schritte vor Ort 
gewesen, vielleicht könne man sich dies zum Vorbild nehmen und versu-
chen, gemeinsam ein solches ambitioniertes Projekt durchzuführen. 
 
Der Beitrag von Ao. Prof. Dr. Matjaž Birk (Maribor) „»Freiheit, Wohl-
stand und Bildung für alle« Profil und Funktionen der deutschsprachigen 
Periodika im slowenischen ethnischen Raum im 19. Jahrhundert“ erfuhr 
einige Erläuterungen. 

Es ginge ihm, präzisierte Prof. Birk auf Anfrage, das deutschsprachi-
ges Theaterwesen anhand der deutschsprachigen Zeitungen auch in einer 
Hinsicht zu untersuchen, was das Verhältnis von Provinz und Metropole 
betrifft: So hätte das provinzielle Theaterwesen eine andere Darstellung 
nach außen erfahren als die gleichen Vorstellungen in der Metropole. Die 
Theaterkritiker waren bestrebt, die eigene provinzielle dramatische Pro-
duktion als eine qualitätsvolle zu präsentieren.  

Prof. Burneva (Veliko Tarnovo) stellte sowohl an Prof. Obad als auch 
an Prof. Birk die Frage, ob das übergreifende Projekt einzig innerhalb des 
Raums der Donaumonarchie oder auch über diese hinaus angesiedelt 
werden soll.  Prof. Obad antwortete darauf, dass es schon schwierig ge-
nug sei, die Untersuchungen innerhalb der Grenzen der Habsburgermo-
narchie durchzuführen. Prof. Birk habe gezeigt, dass bei der Untersu-
chung des deutschsprachigen Pressewesens in der k. u. k. Monarchie 
auch andere Themen möglich seien.  
 
Auch zu den Ausführungen von  Prof. Dr. Zsoltán Szendi (Pécs) zum 
Thema „Die Fünfkirchner Zeitung. Ein Forschungsbericht über die wich-
tigste deutschsprachige Zeitschrift von Pécs/Fünfkirchen in der Zeit der  
Doppelmonarchie“ gab es eine intensive Diskussion. 

Doz. Gräf nahm Bezug auf die reichen Bestände an deutschsprachigen 
Zeitungen in Siebenbürgen und im Banat. Ihm fiel dabei besonders auf, 
dass die Struktur und Thematik dieselbe wäre wie anhand der von Prof. 
Szendi gezeigten Fünfkirchner Zeitung. Freilich gäbe es auch Nuancen. 
Diese wären vornehmlich inhaltlich festzumachen, nämlich im angespro-
chenen Prozess der Magyarisierung, welcher selbst wiederum mehrere 
Aspekte habe. Einerseits sei die Magyarisierung eine Folge der Politik der 
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ungarischen Regierung gewesen, andererseits aber habe diese der 
deutschsprachigen Bevölkerung auch das Angebot der Magyarisierung 
gemacht. Und die deutschsprachige Bevölkerung habe es aus Gründen 
sozialer und wirtschaftlicher Vorteile angenommen. Dabei aber seien 
regionale Unterschiede auszumachen. In Gegenden, wo sich etwa Slawen 
germanisiert hätten, habe die Magyarisierung nicht Tritt gefasst. Doz. 
Gräf bezog sich des Weiteren auf das Theaterwesen, wie es von den 
deutschsprachigen Zeitungen der Provinzen rezipiert wurde. Dabei sei 
zu beobachten, dass die Rumänen nicht anders über das Theater ge-
schrieben hätten. Eine gegenseitige Beeinflussung sei damit die Regel. 
Mehr noch: Die Theateranschläge seien selbst in mehreren Sprachen er-
schienen. Das vorgeschlagene Projekt sei damit eine gewaltige Aufgabe, 
die schwer zu meistern sein wird.  

Prof. Angelova verwies auf eine von Prof. Corbea Hoisie im Herbst 
des nächsten Jahres 2006 in Iaşi/Jassy veranstaltete größere Konferenz zu 
deutschsprachigen Zeitungen und Zeitschriften wie überhaupt Medien 
um die Jahrhundertwende – nicht nur in der ehemaligen k. u. k. Monar-
chie, sondern darüber hinaus auch im gesamten Donauraum. Sie fragte, 
ob an eine Kombination des vorgeschlagenen Forschungsprojektes mit 
dieser Konferenz gedacht worden sei. Ebenso begehrte Prof. Angelova 
eine Präzisierung der räumlichen Abgrenzung.  

Prof. Obad merkte dazu an, es handle sich bei den vorgeschlagenen 
Projekten zum deutschsprachigen Pressewesen um einen eigenen Vor-
schlag, der von den Forschern um die Österreich-Bibliotheken gemein-
sam mit  Studenten und Doktoranden durchgeführt werden könnte. Eine 
Einschränkung gäbe es einzig in zeitlicher Hinsicht, denn in der zweiten 
Hälfte des 19. Jahrhunderts sei das Phänomen von deutschsprachigen 
Zeitungen in den Kronländern der ehemaligen Habsburgermonarchie 
besonders zutage getreten.  

Prof. Reitani schließlich konzedierte, dass bislang in Oberitalien keine 
deutschsprachigen Zeitungen untersucht worden wären, dies aber auch 
für jenen Raum von Interesse sei. Dabei solle nicht nur an das Netz der 
Österreich-Bibliotheken gedacht werden, sondern vor allem auch an die 
hinter den Österreich-Bibliotheken stehenden Universitäten. Es sei ge-
genwärtig viel die Rede von „europäischen Netzen“. Als ein europäi-
sches Forschungsprogramm könne eine Finanzierung von der Europäi-
schen Union beantragt werden. Dieser Antrag müsse nicht von österrei-
chischer Seite gestellt werden. Auf diese Weise könne gar ein Netz von 
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österreichischen Forschungszentren im mitteleuropäischen Raum entste-
hen. Das vorgeschlagene Projekt wäre dann so ein erster Schritt in diese 
Richtung. 
 
Der Beitrag von Doz. Dr. Rudolf Gräf (Cluj-Napoca) „Über die Notwen-
digkeit von rumänischen Übersetzungen aus der österreichischen Ge-
schichtsschreibung“ regte ebenso zu Wortmeldungen an. 

Doz. Larissa Cybenko aus Lviv/Lemberg erwähnte die Bedeutsam-
keit des angesprochenen Themas der Übersetzungen aus der österreichi-
schen Geschichtsschreibung auch für die West-Ukraine, das heißt: die 
ehemaligen Provinzen der Habsburgermonarchie Galizien, Rumelien 
und Bukowina, die im 20. Jahrhundert vom mitteleuropäischen Raum 
abgeschnitten worden sind. Wie wichtig eine Rezeption anderer Ge-
schichtsschreibungen ist, zeigte sich nach der Wende, als sich für die 
eigene Region weiße Seiten auftaten. So findet sich in den Beständen der 
Österreich-Bibliothek Lemberg nicht nur schöngeistige Literatur, sondern 
auch ein Konvolut an Büchern zur Geschichte Österreichs, besonders von 
Galizien und der Bukowina. Einige Studenten und Doktoranden aus dem 
Bereich der Geschichte beherrschen heute nicht selten auch die deutsche 
Sprache; sie arbeiten derzeit vornehmlich über die Habsburgermonar-
chie. Erich Zöllner wurde mit Hilfe der Österreich-Kooperation übersetzt. 
Und er ist über die engen Fachgrenzen hinaus regelrecht populär gewor-
den. Dabei interessieren natürlich bestimmte Themen und Perioden. Seit 
1944 gehörte die Ukrainie zur Sowjetunion. In dieser Zeit gab es nur eine 
Sicht auf die Geschichte. Deshalb hat einer der besten jungen Dozenten 
für Geschichte in Lemberg eine neue Geschichte der Ukraine verfasst. 
Das wurde ihm unter anderem durch Stipendien in Wien ermöglicht. 
Dies zeigt die Wichtigkeit von Übersetzungen und die Vermittlerfunkti-
on der Österreich-Bibliotheken. 

Prof. Angelova verwies auf die Buchreihe der Österreich-Bibliothek 
Veliko Tarnovo. In dieser wurde mit Unterstützung der Österreich-
Kooperation Erhard Busek übersetzt. Auch kam ein Buch von Rudolf 
Agstner, jetzt Botschaftsrat in Bonn, über die diplomatischen und konsu-
larischen Beziehungen zwischen Bulgarien und Österreich heraus. Für 
die Historiker bedeutete es eine Entdeckung und ermöglichte für ihre 
eigenen Forschungen eine Spurensuche. Zudem erwähnte Prof. Angelo-
va, dass bulgarische wie überhaupt südosteuropäische Wissenschaftler 
seit dem 19. Jahrhundert Stipendien in den Westen erhielten. Nationa-
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lismus, Internationalismus, Multikulturalismus seien daher aus dem 
Westen gekommen, so die These. Dabei erscheinen heute Nationalismen 
in Südosteuropa, dies die zweite These, als etwas Moderneres als der 
kommunistische Internationalismus. Prof. Angelova wollte jedoch in 
dieser ihrer letzten Vermutung gerne widerlegt werden. 

Doz. Gräf konnte diese Beobachtung zumindest für Rumänien in der 
Tat widerlegen. Zwar habe der Nationalismus nach 1989 wieder Wind in 
die Segel bekommen, doch flaue dieser in den letzten Jahren merklich ab. 
Nationalismus ist heute nicht mehr aktuell. Zu groß seien auch die Prob-
leme der Wirtschaft und der sozialen Lage. Die Bevölkerung habe andere 
Sorgen. Zum Beispiel verlangten jetzt, obwohl die Visapflicht aufgehoben 
worden ist, die rumänischen Zöllner an der Grenze einen Nachweis, ob 
man über hundert Euro pro Tag verfügt, wohlgemerkt nicht der österrei-
chische Grenzbeamte. Werde eine Einladung der Österreichischen Aka-
demie der Wissenschaften vorgewiesen, so könne auch ohne diesen 
Nachweis in den Westen gereist werden. Rumänien, dies eine weitere 
Bemerkung, soll sicherlich ebenso die Geschichte Ost- und Südosteuro-
pas untersuchen und nicht nur nach dem Westen schauen. Nationalis-
men erhielten auch auf diese Weise keine richtige Chance. Gegenwärtig 
werde von den jungen Historikern besonders die Zeit der Zwischen-
kriegszeit erforscht. Und als ein letzter Hinweis, warum der Nationalis-
mus an Boden verloren hat: Die Jugend spricht heute Englisch, in Sieben-
bürgen können viele Deutsch. Manche haben Ungarisch als Mutterspra-
che. Dieses Beherrschen von mehreren Fremdsprachen ändert viel an der 
grundsätzlichen Einstellung. So könne optimistisch gesagt werden, dass 
zumindest Rumänien den Nationalismus hinter sich habe. 

Dr. Frimmel machte auf das von der Gesellschaft für Buchforschung 
initiierte Projekt „Topographie des Buchwesens in der Habsburgermo-
narchie. 1750–1850“ aufmerksam. Es handelt sich dabei um eine Doku-
mentation mit einem firmengeschichtlichen Ansatz. Eine Datenbank sei 
entstanden von einzelnen Buchbindern in kleinen Orten bis zu großen 
Unternehmen in der ganzen Monarchie. Ergänzungen dieser Datenbank 
seien möglich und erwünscht. Außerdem werde eine Buchreihe geplant. 
Und die Mitteilungen der Gesellschaft für Buchforschung in Österreich 
erhielten auch die meisten Österreich-Bibliotheken. Dr. Frimmel lud dazu 
ein, Beiträge zu liefern. 



 
 
 



 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

Themenkreis 2 
 

Österreichische Literatur in Übersetzungen 
 
 

 





 69 

Themenkreis 2 
Österreichische Literatur in Übersetzungen 
 
 
Leitung: 
MARIANNE GRUBER 
(Österreichische Gesellschaft für Literatur) 
ANNEMARIE TÜRK 
(KulturKontakt Austria) 
 
 
 
Prof. Dr. JIŘÍ MUNZAR 
(Professor am Institut für Germanistik der Universität Brünn, CZ) 
„Übersetzungen der Werke Adalbert Stifters ins Tschechische“ 
 
Prof. Dr. DOINA SANDU 
(Leiterin der Österreich-Bibliothek Bukarest, RO) 
„Kinder- und Jugendliteratur österreichischer AutorInnen ins Rumäni-
sche übertragen. Übersetzen mit einem verstohlenen Blick auf die Leser“ 
 
Prof. Dr. LUIGI REITANI 
(Leiter der Österreich-Bibliothek Udine, I) 
„Österreichische Literatur in Übersetzungen: Was kann, soll, muss über-
setzt werden? Hat die österreichische Literatur eine Chance auf dem in-
ternationalen Markt?“ 
 
Dr. MAREK PRZYBECKI 
(Wissenschaftlicher Mitarbeiter der Österreich-Bibliothek Posen, PL) 
Zu den Bedingungen der Möglichkeit des Übersetzens aus der Sicht eines Über-
setzers 
 
Dr. PAOLA MARIA FILIPPI 
(Wissenschaftliche Betreuerin der Österreich-Bibliothek Trient, I) 
„Die wissenschaftliche Tätigkeit der Österreich-Bibliothek in Trient – 
Zentrum LAI“ 
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Österreichische Gesellschaft für Literatur 
 
MARIANNE GRUBER 
Präsidentin der Österreichischen Gesellschaft für Literatur 
 
 
Ausgehend von der grenzüberschreitenden Bedeutung von Literatur 
ging es dem Gründer der Österreichischen Gesellschaft für Literatur, 
Wolfgang Kraus, darum, Schreibenden und ihren Texten auf mehreren 
Ebenen eine Plattform anzubieten. Mit der Gründung der Gesellschaft im 
Dezember 1961 verfolgte er vor allem drei Ziele:   

• Präsentation von Neuerscheinungen der zeitgenössischen österrei-
chischen Literatur 

• Schaffung einer zumindest temporären Heimat für Emigranten, die 
das offizielle Österreich nicht zurück geholt hatte 

• Schaffung von Kontakten zu Autorinnen und Autoren, Übersetzerin-
nen und Übersetzern sowie zu Literaturwissenschaftlerinnen und Lite-
raturwissenschaftlern jenseits des Eisernen Vorhanges.  

 
Die regelmäßige Veranstaltungstätigkeit begann 1962. Seither wurden 
nahezu 2500 Abende, Matineen und Symposien mit über 4000 Gästen 
organisiert. Binnen kürzester Zeit war die Österreichische Gesellschaft 
für Literatur weit über die nationalen Grenzen hinaus bekannt und hatte 
Vorbildwirkung für viele in den folgenden Jahren entstandene Institutio-
nen.  

Heute versteht sich die Österreichische Gesellschaft für Literatur als 
Drehscheibe zwischen Texten und Lesenden. Ihre Tätigkeitsfelder sind:  

• Förderung und Propagierung von österreichischer Literatur in allen 
in Österreich verwendeten Literatursprachen  

• Präsentation von Publikationen der Literaturen der Welt  
• Diskussion von literarischen Themen und gesellschaftspolitisch 

relevanten Fragen 
• Darstellung kultureller Verbindungen, Kontakte und Interferenzen 

zwischen den europäischen und außereuropäischen Kulturen  
• Förderung von Übersetzungen österreichischer Literatur. Die Öster-

reichische Gesellschaft für Literatur vergibt Kurzstipendien für 
Übersetzer aus aller Welt; in den letzten zwanzig Jahren fast 1300 
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Übersetzerinnen und Übersetzer aus 46 verschiedenen Ländern 
in Wien zu Gast.  

• Aufrechterhaltung von Kontakten zu Emigranten, die Österreich vor 
und während der NS-Zeit verlassen mussten  

• Die Homepage der Österreichischen Gesellschaft für Literatur bie-
tet mit ihrer umfassenden Linksammlung eine Fülle an Informa-
tionen für Schreibende und Lesende und versteht sich als Leitfa-
den zur österreichischen Literatur im World Wide Web. 

• Anfragen von Interessierten im In- und Ausland, die österreichi-
sche Literatur betreffend, werden beantwortet, Kontakte vermit-
telt. 

• Ein besonderes Augenmerk gilt der Betreuung von 25 Österreich-
Bibliotheken in Mittel- und Osteuropa. 
Ein Ausschnitt aus dem weitläufigen Betätigungsfeld: Die Öster-
reichische Gesellschaft für Literatur fördert Kontakte und stellt 
Verbindungen zwischen den Österreich-Bibliotheken und öster-
reichischen Institutionen her, stellt Listen der Neuerscheinungen 
aller österreichischen Autorinnen und Autoren zur Verfügung, 
berät inhaltlich bei der Erstellung der Bücherlisten und bei wis-
senschaftlichen Recherchen, informiert über literarische und wis-
senschaftliche Neuerscheinungen, stellt Kontakte zu Autorinnen 
und Autoren her, lädt zu Symposien ein und vieles mehr.  

 
 
Kontakt: 

Österre ichische  Gesel lschaft  für Literatur 
Präsidentin: Marianne Gruber 
Wissenschaftliche Mitarbeiter:  
Dr. Manfred Müller, Dr. Helmuth Niederle 
Sekretariat: Karin Rosa de Pauli, Elisabeth Göttel 

Herrengasse 5, 1010 Wien 
Tel. 0043/1/5338159 oder 5330864 | Fax 5334067 
www.ogl.at | office@ogl.at  
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KulturKontakt Austria 
 
ANNEMARIE TÜRK 
KulturKontakt Austria 
 
 
KulturKontakt Austria  wurde in den letzten Jahren zu einem der 
größten österreichischen Kompetenzzentren für kulturelle Bildung, Kultur-
vermittlung, kulturellen Dialog und Bildungskooperation mit Ost- und Südost-
europa. 
 
Der gemeinnützige, 1988 gegründete Verein hat drei Programmbereiche:  

• Kulturvermittlung 
• Bildungskooperation 
• Kulturförderung & Sponsoring 

 
Die besondere Position, die Österreich in Europa – geografisch und histo-
risch bedingt – innehat, ist auch Verpflichtung. Sie verpflichtet und, im 
europäischen Integrationsprozess, im kulturellen Austausch und Dialog 
mit den Reformstaaten in Mittel-, Ost- und Südosteuropa eine Vorreiter-
rolle zu spielen. 

KulturKontakt Austria untrstützt diese Auseinandersetzung mit dem 
Kultur- und Geistesleben der Nachbarländer seit 1990, seit der ersten 
Wiener Kulturministerkonferenz. Wertschätzung und Anerkennung für 
die Leistungen der KünstlerInnen aus dieser Region bestimmten von 
Beginn an unsere Arbeit und wir versuchten ihnen neben materieller 
Unterstützung auch eine öffentliche Plattform in Österreich zu bieten. 

Ziel ist es, bei den Österreichern und Österreicherinnen Interesse und 
Neugierde für die Nachbarkulturen zu wecken, nicht zuletzt um immer 
noch vorhandene Vorbehalte abzubauen. 

KulturKontakt Austria unterstützt im Bereich Kulturförderung & 
Sponsoring in allen Kunstsparten zeitgenössische Projekte des kulturel-
len Dialogs in Osteuropa und Österreich. Die Aktivitäten reichen von 
Individualförderungen, Startförderungen für innovative Initiativen über 
Kooperationen mit Kulturveranstaltern bis hin zur Beteiligung an Infra-
strukturprogrammen. Seit 1990 hat KulturKontakt Austria bei der Ver-
wirklichung von mehr als 4.000 Projekten geholfen und selbst zahlreiche 
Projekte durchgeführt. Mittlerweile kann KulturKontakt Austria auf viel-
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fältige Kontakte in 22 Ländern Mittel-, Ost- und Südosteuropas verwei-
sen. 

Die Förderung des interkulturellen literarischen Austausches zwi-
schen Österreich und den ost- und südosteuropäischen Nachbarn ist 
KulturKontakt Austria seit jeher ein besonders wichtiges Anliegen. In 
Zahlen heißt das mehr als 2.200 Projekte mit einem Volumen von etwa 
EUR 2.500.000,--. 
 
Übersetzungsförderungen 

Während wir in den ersten Jahren vor allem zeitgenössische österreichi-
sche Literatur in den Reformstaaten bekannt gemacht haben, steht nun-
mehr die Verbreitung der Literaturen des zentral-, ost- und südosteuro-
päischen Raumes in Österreich im Vordergrund. Wichtigstes Instrument 
dazu ist die Förderung von Übersetzungen. Jedes Jahr erscheinen etwa 70 
Publikationen in Österreich und in den Partnerländern in Ost- und Süd-
osteuropa mit Unterstützung von KulturKontakt Austria.  

Die Übersetzung zeitgenössischer österreichischer Literatur in die ver-
schiedenen in Ost- und Südosteuropa gesprochenen Sprachen wird nun 
von der Literaturabteilung in der Kunstsektion des Bundeskanzleramts 
betreut. 
 
Neben der so wichtigen Übersetzungsförderung haben wir aber auch 
immer literarische Veranstaltungen und Lesereihen, wie zum Beispiel 
verschiedene PEN-Kongresse in Dubrovnik (1996), Sarajevo (2000) oder 
Bukarest (2002), unterstützt. 

Die Zusammenarbeit mit Literaturhäusern in Österreich (Salzburg, 
Mattersburg …) war uns immer ein großes Anliegen, und wir konnten so 
einen wichtigen Beitrag zur Präsentation osteuropäischer Literatur in 
unserem Lande leisten. 

Wir haben aber auch eigene Veranstaltungsreihen entwickelt, wie z. B. 
„Europa erlesen“ oder die Bulgarischen Literaturtage, viele einzelne 
Buchneuerscheinungen vorgestellt und promotet. 

Herausgreifen möchte ich z. B. Initiativen wie etwa die Studie und das 
Buch „Wahlbekanntschaften“, eine Geschichte der österreichisch-ungari-
schen Literatur-Beziehungen seit 1990 zum Ungarn-Schwerpunkt der 
Frankfurter Buchmesse 1999. 

Wissend um die Schwierigkeiten literarischer Übersetzungen haben 
wir mit europäischen Partnern wie der European Cultural Foundation 
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und Pro Helvetia mit „In Transitum“ – ein Projekt für die Wiederbele-
bung des literarischen Austausches am Balkan – gestartet. Es wurden 
über fünf Jahre hinweg Stipendien für Übersetzungen aus einer südost-
europäischen Sprache in eine andere der Regionen vergeben. 
 
Stipendien/Preise 

• Vergabe von Preisen, wie etwa seit vielen Jahren beim Verleger-
treffen in Pazin/Istrien oder zuletzt beim bosnischen Schriftstel-
lerwettbewerb, ausgeschrieben vom Verlag Zoro in Sarajevo. 

• Stipendien für SchriftstellerInnen und literarische ÜbersetzerIn-
nen, Arbeitsstipendien, die nicht an einen Österreich-Aufenthalt 
gebunden sind, Stipendien in Zusammenarbeit mit anderen Wri-
ters in Residence-Programmen in Österreich wie etwa dem Un-
abhängigen Literaturhaus Krems, dem Cultural City Network in 
Graz 

• Aufbau eines KulturKontakt Austria Writers in Residence-
Programmes in Wien mit bisher ca. 80 Gästen u. a. Dragan Veli-
kic/Serbien & Montenegro, Laszlo Marton/Ungarn, Jurij Andru-
chowytsch/Ukraine, Daša Drndic/Kroatien, Nelly Bekus-
Goncharova/Belarus, Lindita Arapi/Albanien, Sergij Zhadan/ 
Ukraine, Eginald Schlattner/Rumänien, Marian Draghici/ Ru-
mänien, Amanda Aizpuriete/Lettland, Lidia Dimkovska/Maze-
donien, Agron Tufa/Albanien „Grenzverkehr“ – eine Dokumen-
tation dieses Writers in Residence-Programmes (vom Beginn bis 
Ende 2004) in einem vielsprachigen Buch im Drava-Verlag. Das 
Buch wurde im Jänner in einer großen Präsentation im Radiokul-
turhaus Wien mit anschließender Bundesländer-Lesetournee und 
Begegnungen in Schulen vorgestellt. 

• Neue Initiativen in Zusammenarbeit mit privaten Unternehmen, 
wie jene der „EditionZwei“, in der bislang 10 Schriftsteller und 
Schriftstellerinnen aus 10 Ländern (Polen, Tschechien, Slowakei, 
Ungarn, Slowenien, Kroatien, Bosnien & Herzegowina, Serbien-
Montenegro, Rumänien und Bulgarien) in zweisprachigen Bän-
den (Wieser-Verlag) vorgestellt wurden bzw. werden. Bei der 
Frankfurter Buchmesse wurde in Ergänzung zu dieser Buchreihe, 
einer gemeinsamen literarischen Initiative der Bank Austria Cre-
ditanstalt und KulturKontakt Austria mit dem Wieser Verlag, der 
große Preis für osteuropäische Literatur vorgestellt. Im Zweijah-
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resrhythmus wird dieser Preis, der größte seiner Art, vergeben. 
10 lokale Jurien nominieren jeweils einen Autor/eine Autorin 
und eine große internationale Jury kürt dann aus diesem Kreis 
einen Gewinner/eine Gewinnerin. Alle 10 Nominierten erhalten 
ein Stipendium für einen Wien-Aufenthalt, der erste Preisträger 
bekommt zudem EUR 7.500,-- sowie die Herausgabe eines zwei-
sprachigen Buches mit seinem Text in der bestehende Reihe „Edi-
tion Zwei“. Der zweite und dritte Preisträger erhalten zusätzlich 
zum Stipendium jeweils eine Publikation. 

 
KulturKontakt Austria steht den Österreich-Bibliotheken als Ansprech-
partner für eine weitere Zusammenarbeit auf dem Gebiet der Überset-
zungsförderung in der neuen, geänderten Form zur Verfügung. Nun-
mehr wollen wir die Verbreitung der Literaturen des zentral-, ost- und 
südosteuropäischen Raumes in Österreich unterstützen. Ich denke eben-
so an Kooperationen bei Veranstaltungen, Konferenzen oder Symposien 
zu literarischen Themen, aber auch zu Fragen des Kulturmanagements, 
der Vernetzung kultureller Institutionen etc. Wir würden uns über eine 
Kontaktaufnahme sehr freuen. 
 
 
Kontakt:   

KulturKontakt Austr ia   
1010 Wien, Universitätsstraße 5  
www.kulturkontakt.or.at 

Annemarie Türk,  
Tel. +43 1 523 87 65–44  
annemarie.tuerk@kulturkontakt.or.at  

Mag. Andrea Maurer,  
Tel. 0043 1 523 87 65–43  
andrea.maurer@kulturkontakt.or.at  
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Übersetzungen der Werke Adalbert Stifters ins Tschechische 
 
Prof. Dr. JIŘÍ MUNZAR 
Professor am Institut für Germanistik der Universität Brünn, CZ 
 
 
1. 
Adalbert Stifter ist im Jahre 1868 in Linz gestorben. Und noch sechs Jahre 
vor seinem Tod im Jahre 1862 ist die erste tschechische Übersetzung des 
„Hochwalds“ in der renommierten Literaturzeitschrift „Lumír“ erschie-
nen, in sieben nacheinander folgenden Nummern. Sie war aus der Feder 
des Schlosskaplans in Zinkau (Žinkovy) in Südwestböhmen. 

Es dauerte aber mehr als vierzig Jahre bis die erste tschechische Buch-
übersetzung eines Werkes von Stifter herausgegeben wurde. Es war der 
„Bergkristall“ im Jahre 1906. Dann allerdings sind im 20. Jahrhundert 19 
Buchübersetzungen erschienen, was nicht wenig ist, und im 21. Jahrhun-
dert weitere 9. 

Wo sind die Ursachen dieser Verspätung zu suchen? Warum ist die 
erste tschechische Buchübersetzung erst im Jahre 1906 veröffentlicht wor-
den?  

Erstens: Im 19. Jahrhundert, insbesondere in der ersten Hälfte, war je-
der gebildete Tscheche fähig auf Deutsch zu lesen. Wenn man ins Tsche-
chische übersetzte, wie z. B. Josef Jungmann, wollte man damit primär 
beweisen, dass die tschechische Sprache sich mit anderen Kultursprachen 
messen konnte. In der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts änderte sich 
allmählich die Situation, aber erst seit ungefähr 1900 erfüllten die Über-
setzungen aus dem Deutschen ebenfalls eine praktische Aufgabe: denje-
nigen, die Deutsch nicht verstehen konnten, sollten sie die deutschspra-
chige Literatur vermitteln. Dazu kam in der zweiten Hälfte des 19. Jahr-
hunderts noch die Tatsache, dass die anderen Weltliteraturen bevorzugt 
wurden, manchmal demonstrativ, was z. B. die ungemein intensive Re-
zeption Shakespeares zeigt. 

Wir dürfen allerdings nicht vergessen, dass Stifter auch im deutsch-
sprachigen Milieu damals eher vernachlässigt war, er wurde häufig als 
ein Regionalschriftsteller betrachtet. Und so entsprechen die ersten Über-
setzungen ins Tschechische in Buchform nach 1900 der Stifter-Renais-
sance im deutschen Kontext. (Hier muss der Prager Professor August 
Sauer erwähnt werden.) 
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2. 
Und es folgt das vom Verfasser zusammengestellte Verzeichnis der 
tschechischen Übersetzungen der Werke Stifters (in Buchform, mit einer 
Ausnahme), das später kurz kommentiert werden wird. 
 
1862 Vysoký les. (Der Hochwald.) Übersetzt von Roman Václav Voříšek. 

(Zeitschrift) Lumír 12, 27–33. 
1906 Křišťál. (Bergkristall.)  Übersetzt von J. Satoranský. Laichter. Praha. 
1908 Žula. (Granit.) Übersetzt von V. Schwing. Hradec Králové. 
1919 V srdci pralesa. (Der Hochwald.) Praha. 
1926 Vítek. (Witiko.) Übersetzt von Milena Illová. Praha. 
1929 Hrad bláznů. (Die Narrenburg.) Übersetzt von F. Stolzová. Praha. 
1935 Lesní poutník. (Der Waldgänger.) Übersetzt von Bohuslav Reynek. 

Atlantis. Brno. 
1939 Starý mládenec. (Der Hagestolz.) Übersetzt von Bohuslav Durych. 

Velehrad. Olomouc. 
1940 Vesnička na suchopáru. (Das Haidedorf.) Übersetzt von F. Pastor. 

Holzschnitte von Michael Florián. Dobré dílo. Sv.138. Stará Říše na 
Moravě. 

1940 Obrázky. (Bilder.) Übersetzt von Bohuslav Durych. Holzschnitte 
von Michael Florián. J. Oliva. Praha. 

1942 Tichý hlas. (Eine leise Stimme. Eine Auswahl: Der Hochwald. Die 
Narrenburg. Brigitta. Der beschriebene Tännling. Bergkristall.)       
Übersetzt und eingeleitet von Bohuslav Durych. Olomouc. 

1943 Polní květiny. (Feldblumen.) Übersetzt von Zdeněk Řezníček. Atlan-
tis. Brno. 

1944 Cornelie. ( Der Condor.) Übersetzt von Antonín Pešek. Naklada-
telství mladých. Kladno. o. J.  Každý je štěstí svého strůjce. (Die drei 
Schmiede ihres Schicksals.) Übersetzt von V. Hochmuth. 

1953 Vítek. (Witiko.) Übersetzt von J. Fučíková. Nachwort von L. Heger. 
Vyšehrad. Praha. 

1959 Z kroniky našeho rodu. (Die Mappe meines Urgrossvaters.) Über-
setzt und eingeleitet von L. Heger. SNKLHU. Praha. 

1968 Pozdní léto. (Der Nachsommer.) Übersetzt von J. Fučíková. Nach-
wort von Eduard Goldstücker. Odeon. Praha. 

1968 Hvozd. (Der Hochwald. Das Haidedorf. Der beschriebene Tännling. 
Bergkristall.) Übersetzt von A. Siebenscheinová. Nachwort von 
H. Siebenschein. Růže. České Budějovice. 
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1970 Brigita. (Brigitta. Abdias. Die Narrenburg.) Übersetzt von 
A. Siebenscheinová. Růže. České Budějovice. 

1972 Potomci. (Nachkommenschaften. Der Hagestolz. Der Waldsteig.) 
Übersetzt von A. Siebenscheinová. Růže. České Budějovice. 

1978 Horský křišťál. (Bergkristall. Das Haidedorf. Der Hochwald. Abdi-
as. Brigitta. Die drei Schmiede ihres Glücks. Der Hagestolz. Der 
Waldsteig. Der Waldgänger. Granit. Nachkommenschaften. Der 
Kuss von Sentze.) Übersetzt von A. Siebenscheinová. Nachwort von 
J. Stromšík. Odeon. Praha. 

2002 Paměti mého pradědečka. (Die Mappe meines Urgroßvaters.) Zwei-
sprachig. Übersetzt von L. Heger. Nachworte von J. Urzidil, 
V. Maidl, M. C. Putna und Petr Jelínek. Srdce Vltavy. Horní Planá. 

2002 Hvozd. (Der Hochwald.) Übersetzt von H. Karlach. Vitalis. Praha. 
2002 Kondor. Ves na pláňce. (Der Kondor. Das Haidedorf.) Übersetzt von 

H. Karlach. Vitalis. Praha. 
2004 Lesní poutník. (Der Waldgänger.) Übersetzt von H. Karlach. Vitalis. 

Praha. 
2004 Žula. Smolaři. (Granit. Die Pechbrenner.) Übersetzt von H. Karlach. 

Vitalis. Praha. 
2004 Vítek. (Witiko.) MOBA. Brno. 
2004 Horský křišťál. (Bergkristall.) Übersetzt von  H. Karlach. Vitalis. 

Praha. 
2004 Pohádky, pověsti a legendy. (Märchen, Sagen und Legenden.) Über-

setzt von H. Karlach. Vitalis. Praha. 
2005 Pozdní léto. (Der Nachsommer.) Übersetzt von H. Karlach. Vitalis. 

Praha. 
 
3. 
Und jetzt etwas zur Chronologie und zur Periodisierung der Überset-
zungen. Den Anfang des 20. Jahrhunderts und die 20er Jahre kann man 
als die erste Phase bezeichnen. In den 30er und 40er Jahren beteiligen sich 
an den Übersetzungen einige renommierte Übersetzer und auch renom-
mierte Verlage. 

Beginnen wir mit Bohuslav Reynek, der für die bibliophile Edition des 
Verlages Atlantis in Brünn „Den Waldgänger“ übersetzte. Reynek war 
ein großer Dichter und Graphiker (die Übersetzung hat er mit einem 
graphischen Blatt versehen), der aus dem Deutschen und auch aus dem 
Französischen übersetzte. (Seine Frau war eine französische Dichterin.) 
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Er war der erste tschechische Trakl-Übersetzter: Seine erste Trakl-Über-
setzung ist im Jahre 1917 erschienen. Wahrscheinlich war das die erste 
Übersetzung Trakls überhaupt. Reynek betätigte sich als Berater des Ver-
legers Jan Pojer, der die erwähnte Edition Atlantis herausgab. In demsel-
ben Atlantis-Verlag sind auch die „Feldblumen“ erschienen. 

„Das Haidedorf“ ist bei Josef Florián erschienen. Florián war eine 
große Gestalt der katholischen Erneuerung in Böhmen (renouveau catho-
lique), für viele ein Sonderling, der mit seiner großen Familie in einem 
Dorf lebte und gute Bücher herausgab. (U. a. hat er eine der ersten Über-
setzungen von Franz Kafka ins Tschechische veröffentlicht.) Er hatte 
seinen Kreis der ständigen Mitarbeiter, zu denen auch der Übersetzer 
František Pator gehörte. Sein Sohn Michael Florián illustrierte mit Holz-
schnitten zwei Stifter-Übersetzungen („Das Haidedorf“ und „Bilder“). 

Der nächste wichtige Übersetzer Stifters der ersten Hälfte des 
20. Jahrhunderts war Bohuslav Durych (1896–1969), ein jüngerer Bruder 
des berühmten katholischen Romanciers Jaroslav Durych, den auch 
Thomas Mann sehr schätzte. Seine umfangreiche Stifter-Auswahl aus 
dem Jahre 1942 hat er mit einem langen Vorwort begleitet. Als Kuriosum 
möchte ich seine Übersetzung einer Skizze von Stifter erwähnen, in der 
die Katakomben unter dem Stephansdom geschildert werden. 

Alle die genannten Übersetzer und Editoren waren eindeutig katho-
lisch orientiert (Reynek, Florián, Pojer, Durych). (Die katholisch orientier-
te Literatur und Essayistik erlebte in der Zwischenkriegszeit einen 
Boom.) Das durchschnittliche Niveau der Übersetzungen war sehr hoch, 
was auch darauf zurückgeführt werden kann, dass es sich in den meisten 
Fällen nicht nur um Brotarbeit handelte. 
 
4. 
Wie war die Situation nach dem 2. Weltkrieg, beziehungsweise nach dem 
kommunistischen Putsch im Jahre 1948? 

Das Verlagswesen wurde verstaatlicht, die Existenz der kleinen Ver-
leger ist praktisch unmöglich geworden, und es entstanden einige große 
Verlagshäuser, wie z. B. Odeon. Alle diese Maßnahmen haben allerdings 
auch etwas Positives mit sich gebracht: Das durchschnittliche Niveau der 
Übersetzungen, das schon vor dem Krieg ziemlich hoch war, ist noch 
höher geworden. 

Von den Stifter-Übersetzern der zweiten Hälfte des 20. Jahrhunderts 
sind drei zu nennen. Jitka Fučíková (1903–1987), eine ausgezeichnete 
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Übersetzerin aus dem Deutschen, die u. a. gesammelte Märchen der 
Gebrüder Grimm und Thomas Mann übersetzte. (Ihr Mann Bedřich 
Fučík war ein hervorragender Essayist und Kritiker katholischer Orien-
tierung.) Dann Ladislav Heger (1902–1975), Altgermanist und Nordist, 
ein sehr guter Übersetzer aus dem Altisländischen, der lange politisch 
verfolgt war. Und Anna Siebenscheinová, die Witwe des Literaturhisto-
rikers Hugo Siebenschein, eine erfahrene Übersetzerin. 

Die Auflagen in der Nachkriegszeit waren meistens sehr hoch (über 
10.000) und die Vor- oder Nachworte waren auf einem hohen Niveau. 
 
5. 
Im 21. Jahrhundert bereitete man sich vom Anfang an auf das Jubiläum 
im Jahre 2005 vor. Es erschienen einige Neuauflagen (Heger), im Prager 
Verlag Vitalis wurden bisher sieben neue Übersetzungen von Hanuš 
Karlach herausgegeben. Der tschechische Leser hat jetzt praktisch alle 
bedeutenden Werke Stifters zur Verfügung. (Etwas fehlt doch: z. B. 
„Kalkstein“, „Turmalin“, „Der Waldbrunnen“). Die am meisten übersetz-
ten Werke Stifters sind eindeutig „Der Hochwald“ (5 x), „Bergkristall“ (5 
x) und „Das Haidedorf“ (4 x). Die Nachfrage ist heute ziemlich groß, in 
den Antiquariaten sind die Werke Stifters eher eine Seltenheit. 

In der Österreich-Bibliothek in Brünn ist Adalbert Stifter sehr gut ver-
treten: Sowohl die kommentierten Ausgaben für Germanisten und Ger-
manistikstudierende als auch populäre Auswahlbände für breitere 
Schichten.  
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Kinder- und Jugendliteratur österreichischer AutorInnen  
ins Rumänische übertragen 
Übersetzen mit einem verstohlenen Blick auf die Leser 
 
Prof. Dr. DOINA SANDU 
Leiterin der Österreich-Bibliothek Bukarest, RO 
 
 

„What is going on in that child’s had as he reads?“ 
Michael Benton1 

 
Antwort auf diese Frage des Mottos versuchen mehrere wissenschaftliche 
Disziplinen zu bieten. Der zitierte M. Benton führt einige davon an und 
lässt sie personifiziert wie Gespenster [„seven ghostly figures“] um den 
Kopf des lesenden Kindes geistern: ein Schriftsteller, ein Literaturkritiker, 
ein Psychologe, ein Psychoanalytiker, ein Psycholinguist, ein Philosoph 
und ein Pädagoge (Emer O’Sullivan 2000, 224). 

Literarische Sozialisation des Kindes sollte also aus einem interdis-
ziplinären Forschungskontext erläutert werden. 

Dieselbe Frage beschäftigt auch jede Übersetzerin und jeden Überset-
zer von Kinder- und Jugendliteratur (KJL), oder besser gesagt alle die, die 
„für Kinder“2 übersetzen. Diese Kulturmittler malen sich ein Bild aus von 
einem kindlichen Dialogpartner3, der im Rahmen seiner allgemeinen 
literarischen Sozialisation4 auch für die übersetzte Kinderliteratur eine 
Verstehenskapazität besitzt. 

Schon seit ältesten Zeiten sind Meinungen zum literarischen Überset-
zen5 entweder auf � ‚pro‘ oder � ‚contra‘ polarisiert. 

Die Vorstellung, es gäbe so etwas wie eine einzig „richtige“ Überset-
zung, ist ganz auszuschließen. 

                                                 
1 M. Benton (1980, 14 – zitiert nach Emer O´Sullivan 2000, 223–224)  
2 Oittinen hat sich explizit und sogar programmatisch dazu geäußert (1989, 1990, 1995, 
1995a) (Emer O’Sullivan 2000, 186) 
3 S. auch die Bachtin’sche Kategorie der Dialogizität im Übersetzungsprozess, und auch die 
von Rosenbach entwickelte Transaktionstheorie in der Rezeption [Autor – Leser – Text] 
(Emer O’Sullivan 2000, Kap. 5.2.5. und 8.2.) 
4 Einen umfassenden Forschungsüberblick über die literarische Sozialisation bieten Eg-
gert/Garbe 1995 (zitiert nach Emer O’Sullivan 2000, 224) 
5 Literarischer Text vs. Sachtext 
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Andererseits gibt es selbstverständlich auch „falsche“/fehlerhafte Ü-
bersetzungen, auch diese seien hier ausgespart, denn ‚technische Grund-
kenntnisse und Fingerfertigkeit‘ sind als gegeben vorauszusetzen. 

‚Übersetzen‘ 
Wie viele tun es? – Wenige.  
Wie viele glauben, sie könnten es besser? – Unzählige.  
Wie viele sind sicher, sie dürften  kritisieren? – Fast alle. 
Wie viele sind dabei wenigstens relativ objektiv? – Sehr wenige. 
Schließen wir uns an! Eine kritische Betrachtung sollte voraussetzen: 
• literarische Übersetzungen sind weder Stiefkinder der Literatur, 

noch Stiefkinder der Literaturkritik; 
• literarisches Übersetzen war und bleibt eine besondere Form dis-

kursiver Praxis; 
• eine legitime und notwendige Kommunikationsform im Dialog 

der Kulturen, 
• eine Modalität für Wissens- und Kulturtransfer   
• oft eine mühsame aber verdienstvolle schöpferischen Tätigkeit6  
• die ihr gebührende Würde darf nicht verweigert werden 
 
Wenn Übersetzungen bewertet werden, kann man sich an einer Folge 

von Hauptfragen orientieren: 
„Was wurde Wann, Warum, Wie übersetzt und Warum SO über-

setzt?“ (Kittel 1988a, 160 zitiert nach Emer O’Sullivan 2000, 175). 
Autoren literarischer Texte schreiben für ein Zielpublikum ihrer Zeit, 

ihres Sprachraums und ihres Kulturraums. Reflektiert wird jedoch beim 
Übersetzen nicht nur hinsichtlich der Sprachkontraste [moniert wird oft 
von der Übersetzungskritik die zu große Entfernung „vom Wortsinn“, 
die zu große Nähe am Original auf Kosten der Idiomatik, die Umstellung 
der Syntax, die Entstellung der Bilder u. a. m.], denn in einem literari-
schen Text schlägt sich sowohl die Identität des schreibenden Indivi-
duums nieder als auch die Gegebenheiten eines bestimmten Milieus und 
einer bestimmten Zeit.  

                                                 
6 „Dabei ist Literaturübersetzung kreativer im Sprachumgang als Fachübersetzung. Auch 
wenn es sich um eine nachschaffende Arbeit handelt“, sagt Krueger. Wichtigste Vorausset-
zung für die Übersetzung literarischer Texte sei ein feines Gespür für die Sprache und 
Kultur des jeweiligen Herkunftslandes. (Gertraude Krueger: Vorstandsmitglied des Ver-
bandes deutschsprachiger Übersetzer literarischer und wissenschaftlicher Werke – VdÜ – in 
Berlin.) 
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Übersetzer literarischer Texte handeln in einem Pendeln zwischen 
zwei Welten: die ihrer Wahrnehmung und dem Versuch, ihre Gedanken 
anzupassen und jene einer gar nicht/weniger vertrauten Wirklichkeit 
und den Vorstellungen eines Autors. Das Fremde muss zum Eigenen 
werden und Übersetzer überbringen eine Botschaft und machen diese 
zugänglich für das eigene Leserpublikum, das seinerseits als Mitgestalter 
des Textes agieren soll. „Gegenstand der Übersetzung ist nicht der Text, 
sondern das Handlungsspiel.“7 Dabei gilt als Maßstab für richtig, ‚situa-
tiv-adäquat‘.  

In der Balance zwischen einer Übersetzung, die man als „adäquat“ be-
trachtet und einer, die als „akzeptabel“ gilt, muss der/die Übersetzende 
Entscheidungen treffen, die an Normen8 orientiert sind (auch wenn nicht 
explizit deklariert), die bestimmten Regeln folgen. Doch Eigenschaften 
und Dimensionen von Übersetzungen zu messen, ist ein Wagnis. Wo 
beginnt die „Adäquatheit“? und „Wo hört „Akzeptabilität“ auf? 

„Eine Übersetzung ist niemals gänzlich akzeptabel, noch gänzlich a-
däquat: 

Every actual translation [...] occupies a certain position with respect to 
both adequacy and acceptability, and exhibits some mixtures of these two 
extremes. This position cannot be defined in advance, [...]“ (Toury 1980b, 
29 zitiert nach Emer O’Sullivan 2000, 176) 

Die gesamte Übersetzungsgeschichte ist voller Beispiele, die diskuta-
bel sind. Wurden sie aber zur Genüge diskutiert? 

Bei allem Respekt für das Urteil einer Übersetzungskritik ist m. E. fest 
daran zu glauben, dass eine der wichtigsten Instanzen in der Bewertung 
eines ZS-Textes der Leser ist, für meine Beispiele der kindliche. 
 
Für wen übersetzen? Für den „kindlichen Leser“9. 

„Der kindliche Leser“ ist eigentlich eine konstruierte Größe. Sie exis-
tiert nur als Synthese von Eigenschaften und Fähigkeiten, die nie in ihrer 
Gesamtheit bei einem reellen Kind wahrnehmbar sind. Außerdem ist 

                                                 
7 Weigand 1993:155, im Gegensatz zum Standpunkt moderner Übersetzungswissenschaft 
z. B. Coseriu 1981:28: „die Übersetzungstheorie müsste eigentlich eine Sektion der Textlin-
guistik sein“. 
8 Toury (1980a) unterteilt diese Normen in preliminary norms [WAS, WARUM, für WEN], 
operational norms [leiten den Übersetzungsprozess] und initial norm [entscheidet zwischen 
der primären Orientierung – AS oder ZS]. 
9 Diese Bezeichnung verwendet E. O’Sullivan (2000), wenn sie ausführlich die Problematik 
des „kinderliterarischen Übersetzens“ erörtert. 
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diese Größe in einem ständigen Wandel begriffen, je nach Zeit, Kultur 
und Situation. Der Jungleser einer Übersetzung ist einer ganz besonderen 
Rezeption gegenübergestellt und deshalb verdient er auch besondere 
Beachtung. Er wird oft doppelt mit dem „Fremden“ konfrontiert, mit der 
Thematik aber auch mit der dem ZS-Raum entsprechenden Mentalität. 
(Dass überhaupt von ‚so etwas‘ gesprochen wird und ‚wie‘ man dazu 
steht.) 

„In der übersetzten Kinderliteratur wird ein kindlicher Leser entwor-
fen, der nicht identisch ist mit dem des Ausgangstextes“ (Emer 
O’Sullivan 2000, 222). 

Das Stufenmodell der kognitiven Psychologie Jean Piagets behält auch 
in unserer Zeit seine Gültigkeit. Sicherlich nehmen Kinder einer Entwick-
lungsstufe die sie umgebende Realität in ähnlicher Art und Weise auf 
und interpretieren die Dinge entsprechend ihrem Alter, ihrem Wissen, 
ihrer Erfahrung, jedoch durch ihre jeweilige Umwelt mitgeprägt, was 
keinesfalls die Individualität eines jeden Kindes ausschließt. Es geht aber 
nicht um einzelne Kinder, sondern um einen Zustand: Kindsein. Ein Sta-
tus in einem gewissen Lebensausschnitt, wo Freude und Sorgen mit Licht 
und Schatten die Tage gestalten. Es darf der Sonnenschein nicht fehlen, 
es dürfen Schatten nicht ausgespart bleiben, sonst wirkt das Bild unwirk-
lich. 
 
Was übersetzen? 

Es heißt oft: ein Kind als Leser sollte in seiner Aufnahmefähigkeit 
nicht unterschätzt werden. Kindern kann jedes Thema zugemutet wer-
den; wenn man es ihnen angemessen zugänglich macht. 

Es sollten Bücher übersetzt werden, die vom Alltag anderer Kinder 
berichten, solcher Kinder, die woanders leben (im Falle meiner Überset-
zungen in Österreich)10. 

U. zw. jetzt, in unserer Zeit, nicht in einer fernen Vergangenheit. 
Der Alltag ist ein immenses Bilderalbum, in dem tausende Bilder ein-

geklebt sind. Jedes Bild besteht aber aus vielen kleineren Bildern mit 
vielen Details. Im Bewusstsein des Kindes werden diese Bildchen mitein-
ander verglichen und infolge ihrer Gleichartigkeit verschiedenen Grup-
pen zugeordnet. So entstehen die Vorstellungen über die elementarsten 

                                                 
10 S. die angeführte Liste von Übersetzungen [aus dem Deutschen ins Rumänische] von 
Kinderliteratur österreichischer Autorinnen und Autoren. 
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Ereignisse im Leben: Geburt, Entwicklung, Liebe, Krankheit, Tod, Ver-
gänglichkeit u. a. 

In unserer Aktualität, die von den Medien dominiert ist, spricht man 
schon von einer „Medienkindheit“ (Charlton/Neumann-Braun 1992), 
von einem Kontext der „Mediensozialisation“ (Emer O’Sullivan 2000, 
117), in dem die Befähigung der Kinder, Literatur aufzunehmen und zu 
verstehen, in einem gesteigerten Rhythmus vor sich geht, anders als Bild 
und Ton nicht in solchem Maße präsent waren. Werden sie schneller reif? 
Vielleicht basiert ihr, dieser schnellere Reifungsprozess auch auf dem 
Angebot der Medien heute, viel zu reichhaltig an „bad news – good 
news“. Unseren Kindern wird die Möglichkeit geboten, das Leben voll 
wahrzunehmen, vielleicht zu sehr sogar.  

Wenn aber ein Kinderbuch von schwer zu überbrückenden Momen-
ten im Leben anderer Kinder berichten, die in einem fremden Land leben, 
und nicht in einem ärmeren als das eigene, scheint die eigene Realität 
nicht mehr so ausgefallen. Wenn es darüber hinaus auch noch Lösungen 
für verzwickte Situationen gibt, sind eigene Probleme auch nicht mehr so 
unüberwindbar. 

Unsere kindlichen Leser nehmen vielleicht auch deshalb das Bittere 
des Lebens, soweit thematisiert, mit einer gewissen Selbstverständlich-
keit auf: „ja, so was gibt es also auch?!“; „es war manchmal traurig für sie 
[die Heldin], aber schön, dass es ein ‚happy end‘ gab!“ 

„Die war aber tapfer! Hätte ich es auch geschafft? Ich weiß es nicht!“ 
Solche Reaktionen kamen von kindlichen Lesern mancher Übersetzun-
gen, in denen Problemhaftes, der wahre Ernst auch im Leben eines Kin-
des zum Thema der Bücher wurde.11 
Wie übersetzen? 
Theoretiker: Übersetzer: 
„Äquivalent,  
selbstverständlich!“ –  Aha, gleicher Wert, auch wenn verschiedene 

Form! 
„kulturraumspezifisch“ –  Welcher vorrangig? 
„textgetreu“ –  AS oder ZS? 

                                                 
11 Ich beziehe mich dabei auf meine Begegnung mit den Büchern von Renate Welsh: „Dra-
chenflügel“, „Disteltage“, „Das Gesicht im Spiegel“, „Besuch aus der Vergangenheit“ und 
„Empfänger unbekannt – Zurück“, auf Jutta Treibers „Der blaue See ist heute grün“, „Ver-
gewaltigt“ und auf „Esras abenteuerliche Reise auf dem Blauen Planeten“ von Marianne 
Gruber. 
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„pragmatisch“ – Gut! Das heißt „kindgerecht“.  
Also muss ich mich bemühen, meinem Part-
ner, dem „kindlichen Leser“ das Original 
unverfälscht, unversehrt und wie für ihn ge-
schrieben zu überreichen! 

 
Kinder nehmen ihr Leben zwar ernst, aber dramatisieren nicht unnötig. 
Schwieriges ist vorhanden, lässt sich jedoch überwinden. Das müsste 
auch der Übersetzer im Ton seiner Erzählung beibehalten.12 Der Ton 
einer Übersetzung wird vom Übersetzenden bestimmt, durch seine un-
verwechselbare Stimme, genau wie das auch der Autor seinerzeit getan 
hat. Gibt es nicht auch Empathie zwischen Autor und Übersetzenden? 

Kinder haben immer schon den Weg zur Phantasie leichter gefunden 
als erfahrungsbereicherte Erwachsene. Geben wir auch zu, sie haben 
auch mehr Mut oder kennen einfach keine Hemmungen und blicken der 
Realität forsch direkt ins Gesicht, sei sie manchmal auch von einem „Ta-
buschleier“ umhüllt. Themen wie „Liebe“ kommen nicht selten auch in 
Kinderbüchern vor – und von so manchem Autor oder so mancher Auto-
rin mit Feingefühl angegangen und in undenklich schöne Metaphern 
gekleidet.13 Da müsste der Übersetzer doch unbedingt auch mitmachen. 

Kindern sollte das Lustige und vor allem das Spielerische nicht vor-
enthalten werden. Unsere kindlichen Leser lachen laut auf, wenn das 
Witzige der Situation herüberkommt und im ZS-Text ähnlich zur Wir-
kung kommt wie im Original.  

Wortspiele sind für viele unserer kindlichen Leser ein Genuss. Inwie-
weit spielt der Übersetzer mit? Wie viel Spielraum hat er? Bleibt eine 
„Wendung“ genau so ausdrucksvoll, wenn ich sie nur umschreibe? Bietet 
die ZS nichts Ähnliches für eine gleiche Situation? 
 
ÜBERSETZUNGSTRICHTER – Buchklub der Schule Nr. 179 – Bukarest  
 

Wortspiele sind keine Spielerei – Metaphern (vor allem lexikalisierte), 
Redensarten, Sprichwörter gehören meist zum gemeinsamen Lexemin-

                                                 
12 S. auch „der implizite Übersetzer“ und „der Erzähler der Übersetzung“ bei Emer 
O’Sullivan 2000, 241 ff. 
13 S. z. B. die Metapher in „Springingerl“ von Ernst A. Ekker vom Regenbogen, der er-
scheint, wenn zwei sich mögen. 
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ventar einer Sprachgemeinschaft. Der kindliche Leser sollte von einem 
unangemessenen Gebrauch nicht befremdet werden.  

K. Reiß äußert sich zur Übersetzung von Redensarten. Sie meint, dass 
es „bei inhaltsbetonten Texten durchaus legitim ist, zum Beispiel Redens-
arten, Sprichwörter und Metaphern entweder inhaltlich-begrifflich oder 
mit analogen Sprachfiguren der Zielsprache wiederzugeben, [doch] gilt 
es bei formbetonten Texten, die in der Ausgangssprache übliche Redens-
art (bzw. das Sprichwort) in wörtlicher Übertragung und nur, wenn es 
dann unverständlich und befremdend wirken würde, mit einer in der 
Zielsprache üblichen Redensart (Sprichwort) wiederzugeben, die in der 
Ausgangssprache sprachübliche Metapher ebenso zu behandeln und eine 
vom Autor selbst geschaffene Metapher wortwörtlich zu übersetzen. 
Wird also zum Beispiel in einem englischen Text die Redensart ‚a storm 
in a teacup‘ verwendet, dann darf – sofern es sich um einen inhaltsbeton-
ten Text handelt – eine rein begriffliche Übersetzung, etwa ‚zuviel Auf-
hebens – unnötige Aufregung‘ etc. als adäquat gelten. In einem formbe-
tonten Text dagegen wäre als Äquivalent unbedingt ebenfalls – eine glei-
chermaßen übliche – Redensart, ‚ein Sturm im Wasserglas‘, zu fordern. In 
einem appellbetonten Text könnte – je nach Kontext – vielleicht sogar die 
Wendung ‚künstliche Aufregung‘ als Übersetzung angebracht sein, da das 
‚künstlich‘ stark affektiv wirkt“ (Reiß 1971, 43 f). 

Die Arbeit des Übersetzers scheint in diesem Bereich keine besonde-
ren Fragen zu stellen. Er braucht bloß sprachkundig zu sein und die 
Sprachverwendung in seinem (ZS) Raum gut zu kennen. Es gibt zahlrei-
che Beispiele dafür, dass man dem Original ganz nah bleiben kann, ohne 
Sprache zu missbrauchen: 

Der Kinderroman „Das Gesicht im Spiegel“ von R. Welsh beginnt mit 
einem einfachen Sprachspiel in einer Schulklasse: Zu jedem Buchstaben 
im eigenen Vornamen sollten die Schülerinnen je ein Wort eingeben, das 
eine persönliche Eigenschaft nennt, oder solche, die man haben möchte, 
bevorzugte Beschäftigungen, Hobbies usw., ein Portrait-Akrostichon.  

Die Heldin, Laura, ein adoptiertes Kind, in einer Krisensituation – Su-
che nach der natürlichen Mutter – möchte ihre Probleme nicht auch noch 
zum Klassengespräch machen. 
„L wie Lesen     L de la lectură 
A wie adoptiert    A de la adopţie 
U wie unsicher    U de la uitare 
R wie Reisen    R de la renunţare 
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A wie anderswo,   A de la altundeva 
schrieb Laura.“   Aşa scrisese Laura. 

Nein, so nicht … Sie strich ihre Wörter mit einem dicken Filzstift durch, 
zerriss das Blatt in winzige Schnipsel und schrieb: 
[Nu, îşi zise Laura, nici chiar aşa, zău că nu! Tăie cuvintele cu o linie gro-
asă, rupse foaia de hârtie în bucăţele mici, luă alta şi scrise:] 

Lustig     Lux 
Abenteuer    Alint [aventură] 
Unfug     Uitucă 
Reisen     Râsete 
Affenbabys.    Arici de mare 
 

„Das sah schrecklich aus, Mama reagierte auch gleich wie auf Knopf-
druck, …“  
(Gesicht, 21) 
[Arăta îngrozitor, iar mama reacţionă prompt ca la comandă, ...] 

 
„Ich bitte dich, renn nicht wie ein Löwe im Käfig herum!“ (Gesicht, 30) 
[Dar te rog, dragă, nu te mai agita ca un leu în cuşcă!] 

 
„Was war in die Oma gefahren? Oma, die so großen Wert auf Höflichkeit 
legte.“ (Besuch, 11) 
[Ce-o apucase pe bunica? Tocmai ea, care punea atâta preţ pe bunele  
maniere.] 

 
„Sagt sie. Wer’s glaubt, wird selig. Die wollen immer was. Steht auch in 
der Zeitung.“(Besuch,12) 
[Aşa zice ea. Cine-i prost s-o creadă?14Ăştia întotdeauna vor ceva. Scrie 
şi-n ziar. Chiar şi ieri scria. E limpede ca bună ziua. Vrea apartamentul 
înapoi.] 

 
„Das mag sein, aber vorbei ist vorbei, der Mensch ist eben des Menschen 
Wolf, wie schon der Dichter sagt.“(Besuch,13) 
[E posibil, dar ce-a fost, a fost. „Homo homini lupus“, cum spune poe-
tul.]15 

                                                 
14 „Fericiţi cei săraci cu duhul, căci a lor va fi împărăţia cerurilor!“ 
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„War auch kein Honiglecken hier, weiß Gott nicht. Einmal ganz abgese-
hen vom Hunger und vor der Angst vor den Bomben“ (Besuch, 21) 
[Că nici aici n-a fost raiul pe pământ, numai Dumnezeu ştie.] 
 
„Aber das Hemd ist einem nun einmal näher als der Rock, wer das Ge-
genteil behauptet, ist nicht ehrlich.“ (Besuch, 21) 
[Aşa-i, cămaşa ţi-e mai aproape de trup, cine nu recunoaşte lucrul ăsta, 
nu-i sincer.] 

 
„Das Fis klemmte immer wieder, das Klavier musste gestimmt werden. 
Da stimmt etwas nicht, es stimmt nicht, sang Lena lautlos zu ihren Ton-
leitern. Stimmen war auch so ein Wort mit vielen Bedeutungen“. (Besuch, 
73) 
[Oftând, începu să cânte game. Fa-ul se tot înţepenea. Pianul ăsta trebuia 
acordat. Cu ceva nu-s de acord, nu-s de acord, fredonă Lena acompani-
indu-şi gamele. Acord, iar un cuvânt cu mai multe înţelesuri. Dacă-ţi 
puneai mintea cu sensul cuvintelor, te lua cu ameţeală.] 

 
„Ich finde es gemein, dass Gutmensch so ein Schimpfwort ist. Dann wäre 
ein Schlechtmensch total cool?“ ... Früher war Mensch ein nicht gerade 
freundliches Wort für Mädchen. Meine Großmutter hat noch in der Men-
scherkammer geschlafen auf dem Bauernhof. Ist doch witzig, auf Eng-
lisch ist die Menschheit eine Mann-heit, auf Deutsch waren alle Men-
schen weiblich, jedenfalls im Dialekt.“ 

„Nicht Menschen“, korrigiert Lena. „Menscher!“ 
„I-Tüpfel-Reiterin“, sagte Axel. „In der Einzahl stimmt’s, das musst 

du zugeben.“ 
„Aber mit unterschiedlichem Artikel! Der Mensch ist die Krone der 

Schöpfung, das Mensch ist eine Beleidigung.“ (Besuch, 101-102) 
 

[– Mie mi se pare stupid ca „om de bine“ să fie cuvânt de ocară. Atunci ar 
trebui ca „om de rău“ să fie absolut minunat, cum se zice „tare“, „beton“! 

Alex zâmbi zeflemisitor: 
– Mai de mult, „madam“ era un mod de adresare pentru majoritatea 

femeilor măritate, azi nu mi se mai pare aşa de simpatic. Bunica se 

                                                                                                              
15 Hier handelt es sich um ein altes lateinisches Sprichwort/geflügeltes Wort, ein bekanntes 
Zitat aus Plautus: „Arsinaria“ II./4/88 – bei Rumänischsprechern oft im Original zitiert – 
und auf Grund der Verwandtschaft zwischen Latein und Rumänisch leicht zu verstehen. 
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întâlnea cu „madam“ Schubek sau cu „madam“ Seitz. Însă tot „madam“ 
era şi patroana unui bordel.  

– Nu „madam“, ci „madamă“, îl corectă Lena. 
– Ei, bine, bine. Până nu pui tu punctul pe „i“! Tipicaro! Oricum tre-

buie să recunoşti, azi nu-i prea drăguţ să-i spui unei doamne „madam“. 
– Da, dar depinde de ton. Sigur, poate fi şi jignitor.]16 
 

Die Bäume rundum gespenstische Nachtriesen, das Schilfrohr dunkle 
Nadeln (See.39/ 41)  
[copacii de jur împrejur, giganţi fantomatici de noapte, stufăriş întunecat 
împungând văzduhul cu mii de ace] 
 

Ein wahrer Prüfstein ist aber die Übersetzung von phantasiereichem 
Umgang mit der Sprache, von Stellen, an denen Autorinnen und Autoren 
spielerisch bereits sozialisiertes Sprachmaterial mit einer Einmalbildung 
verbinden.17 
„Alles schoben sie auf die Pubertät. Laura konnte das Wort nicht mehr 
hören. Trotzdem antwortete sie meist mit „Pu-pu Puh Bär tät, was tut er 
denn, euer Puh der Bär?“ Das wiederum ärgerte Mama.“ (Gesicht,6)  
[Pu-pu-pu pubertate, bună eşti de leac la toate!] 

 
Geheimnisvolle Lichtspiele 

 
„Springingerl, kommst du mit ins Kino? Wir schauen uns einen Film an“, 
sagte der Andreas. Und auf mein verwundertes Glubschen fügte er sofort 
hinzu: 

„Aber frag ja nicht: Kino – was ist das? Film – – was ist das? Es soll 
nämlich eine Überraschung sein für dich.“ 

„Überraschung – was ist das?“ 

                                                 
16 Diese Sequenz ist ein Beispiel dafür, wie sich der Übersetzer der sprachlichen Realität 
anpassen muss. „Schwierigkeiten beim Transport von sozialen und regionalen Varietäten 
sind nicht auf die Übersetzung von KJL beschränkt“ (Emer O’Sullivan 2000, 213). Es ist 
schwierig, jedoch nicht unmöglich, eine annähernde Variante des Beispiels für eine be-
stimmte Situation zu finden. Dabei ist Kenntnis des Übersetzers gefragt, was Sprachver-
wendung im ZS-Raum betrifft. Hier habe ich als Lösung eine sprachschichtenspezifische 
Verwendung des lexems „madam“ angeboten als Ersatz für im Rumänischen fehlende 
differierende sprachvarietätenspezifische Varianten von „om“ und eines Homonyms, wel-
ches ein Sprachspiel wie im deutschen Original nachvollziehbar machen soll. 
17 Koller würde dabei „die konnotative Äquivalenz“ fordern. (Koller 1992, 241) 
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„Springingerl!!!“ Die Stimme von Andreas kippte über. 
„Ich nehme die Frage zurück“, murmelte ich. ,,Darf ich gleich einflie-

ßen?“ 
,,Nein nein!“ protestierte der Andreas. ,,Wenn du in mir drinnen bist, 

kannst du doch meine Gedanken lesen!“ 
,,Stimmt.“ 
,,Naja, und dann weißt du auch sofort, was Kino ist.  
Und meine ganze Überraschung ist für die Katz’!“ 
,,Für welche Katze? Bestimmt für die von der Miriam?“ vermutete ich. 

(Spring, 36) 
 

[Jocuri de lumini misterioase 
 
– Hopahaisus, vii cu noi la cinema? Vrem să vedem un film, zise 

Andreas şi surprinzând răsbuluceala mea uimită, adăugă imediat: 
– Să nu mă-ntrebi acum: „cinema – – ce-i ăla? film – – ce-i ăla? Vrem 

să-ţi facem o surpriză. 
– Surpriză – ce-i aia? 
– Hopahaisus!!! strigă Andreas cu voce piţigăiată. 
– Uite, îmi iau întrebarea-napoi, am spus eu intimidat. Îmi dai voie să 

mă strecor – pârâiaş? 
– Nu. nu! protestă Andreas. Dacă eşti acolo înăuntru îmi poţi citi toate 

gândurile. 
– Aşa-i. 
–Vezi, şi atunci o să ştii imediat şi ce-i acela cinema. Şi surpriza mea n-

o să mai facă nici cât o mâţă plouată. 
– Care mâţă? Precis a lui Miriam, mi-am dat şi eu cu părerea.] 
 

„Zur Beruhigung spielten sie Wechstaben verbuchseln, erzählten einan-
der eine schauerliche Geschichte von Wiesenreibern und Kingenzwer-
dern, die von Drasternmonchen in tiefster Druschwärckerze gefangen-
gehalten wurden. Dazu tranken sie heißen Bugehattentee mit viel Nig-
ho.“ (Drachenflügel, 44) 
[– Prea multe emoţii sunt ca şi prea multă sare-n bucate. 

Pentru ca să se mai liniştească, jucară „cuvinte zăpăcite“ şi-şi povesti-
ră unul altuia câte o poveste de groază despre laurbaoaice şi rispiduşi 
ţinuţi captivi în cerneală de tipar de către un strumon. Şi băură aice fier-
binte de cemăşe îndulcit cu multă remie.] 



 94 

Warum? Darum? Warum – darum – lirum – larum. Lirum – larum –
Löffelstiel. 
(Drachenflügel, 99) 
[„De ce? De aia! De mere, de pere, de trei lei surcele.“] 
 
Freien Lauf der Phantasie muss man einfach gewähren, wenn es sich um 
Kinderreime handelt (auch wenn so manche diese ‚Spielerei‘ mit der 
Sprache als etwas Minderwertiges betrachten). 
 
Kinder haben meistens eine ganz besondere psychische Beziehung zur 
Sprache. Sie lieben die Reime, verbinden diese gerne mit Melodien und 
Tänzen. 
 
Schlaf, mein gutes Krokodil!  Nani, nani, somn uşor, 
Nicht mehr lang, dann ist April,  Crocodil, drăguţ odor! 
und dann kommt, weil es das will, Uite, vine binişor 
zu Besuch das Pferd vom Nil.  Unchiul Hipo călător. 
      (Kroko, 37) 
 
„Sei gegrüßt, Freund Bohumil,  Prieten drag, drag Bohumil, 
liebenswertes Krokodil!   salut, amice crocodil! 
Der Gesandte aller Drachen  Zmeii, chiar ei m-au trimis, 
will dir eine Freude machen.  să te bucuri ca-ntr-un vis! 
 
Gespensterbeschwörungsformel 
 
Hexenschmus    Vrajă, vrăji, ce vorbărie! 
und Teufelszwirn   Drăcuşori cu pălărie! 
Drachenmus    Un balaur din magiun 
und Mückenhirn!   şi-un ţînţar cam căpcăun! 
 
Gruselspruch    Vorbe şi fiori de teamă, 
und Krötenhauch   doi brotaci muiaţi în zeamă, 
Geisterbuch    ca din cartea cu stafii 
und Spinnenbauch!   păianjeni mici şi durdulii! 
 
Wüstes Zauberallerlei!   Zăpăceală şi vrăjeală! 
Kommt Gespenster -    Hai, veniţi, nu vă sfiiţi, 
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kommt herbei!    stafiuţe, vă iviţi! 
  
Vor meinem Fenster    La fereastra mea, juram, copii, 
tanzen Gespenster.    dănţuiau stafii. 
sie klopfen und wippen   Cioc-cioc-cioc la mine-n geam, 
mit Fingern und Rippen.   sus-jos, legănat de ram, 
Sie heulen und lachen,    degete osoase, 
sie knacken und krachen   coaste fioroase, 
und trommeln ans Fenster,   urlete şi râsete, 
die wilden Gespenster.   pocnituri,    

trosnituri, 
darabană îndrăcită, 
horă de stafii rotită! 

 
Ich öffne das Fenster    Aşa, zău, nu se mai poate, 
vonwegen Gespenster!    am să pun capac la toate. 
Der Sturmwind tanzt Reigen   Larg ferestrele în lături! 
mit Blättern und Zweigen.   Vânt năvalnic prins în dans, 
Er säuselt und rüttelt    cu frunze şi crengi în balans, 
er wütet und schüttelt    bântuie şi scutură, 
und lässt dicke Tropfen   stropi uriaşi îi flutură, 
trommeln und klopfen.   păcăne şi tot trosneşte,  
(Rucksack, 60)    de ce oare nu se-opreşte? 
 
 
Schlussüberlegung 

Übersetzen ist eine Schnittstelle aller Grenzüberschreitungen, es ist ein 
wichtiger Schritt in Richtung des Wissens- und Kulturtransfers.  

Kinderliteratur als Teil im pädagogischen und literarischen System ist 
eine Form diskursiver Praxis (asymmetrische Kommunikation). 

Kinderliterarisches Übersetzen konfrontiert den Rezipienten mit einer 
doppelten Fremdheit.  

Übersetzen für Kinder setzt die Anwesenheit des handelnden Über-
setzers voraus und ist doppelt vernehmbar: in erläuternden Stellen, in-
tegriert in den Text und wenn Übersetzer als „Erzähler der Übersetzung“ 
in die Gestaltung des Erzähltextes eingreifen. 

Der „kindliche Leser“ bleibt für allemal die höchste Instanz in der 
Bewertung einer Übersetzung.  
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Die wissenschaftliche Tätigkeit der Österreich-Bibliothek in 
Trient – Zentrum LAI 
 
Dr. PAOLA MARIA FILIPPI 
Wissenschaftliche Betreuerin der Österreich-Bibliothek Trient, I 
 
 
Die besondere Struktur der Österreich-Bibliothek in Trient mit dem da-
zugehörigen Zentrum LAI (Letteratura Austriaca in Italia – Österreichische 
Literatur in Italien) bietet die Möglichkeit zu vielfältigen Forschungspro-
jekten, die in einem direkten Zusammenhang mit dem Thema des 
Workshops KULTUR://ÜBERSETZUNG. Wissens- und Kulturtransfer 
im Netzwerk der Österreich-Bibliotheken im Rahmen des Südosteuropa-
programms der Auslandkultur „Culture for Stability“ stehen. 
 
Arbeitsbedingungen 1 

Wie aus der Webseite www.bibcom.trento.it, link biblioteca austriaca, er-
sichtlich ist, hat sich das Zentrum bereits seit seiner Gründung folgende 
viel versprechende Zielsetzungen gesetzt: 
• Sammlung aller ins Italienische übersetzten Werke österreichischer 

Primärliteratur (Prosa, Lyrik, Theater, Trivial- und Unterhaltungslite-
ratur, Kinder- und Jugendliteratur, Autobiographik, Reiseliteratur), 
die laufend erscheinen; 

• Auffindung des auf in der Vergangenheit übersetzten Werken bezo-
genen Materials und Erwerbung der im Antiquariat noch vorhande-
nen Exemplare bzw. deren Kopien auf den verschiedensten Trägern 
(Fotokopie, Mikrofilm, CD-Rom, usw.); 

• Erwerb der Originalwerke, deren Übersetzungen bereits im Besitz 
des Zentrums sind, um sie mit der/den entsprechenden Umset-
zung/en (Übersetzung, Bearbeitung, Nachdichtung, Parodie, Umges-

                                                 
1 Näheres zum Thema: F. Leonardelli – P. M. Filippi, Prefazione in: Biblioteca Austriaca – 
Österreich – Bibliothek. Catalogo della sezione austriaca della Biblioteca comunale di Trento, Pro-
vincia Autonoma di Trento, 1995, S. V–X; P. M. Filippi, Un centro di documentazione fra lingua 
e letteratura, in «Quaderni del CIRSIL», 1 (2002), Bologna, S. 101–104; P. M. Filippi, Rolle und 
Bedeutung einer Fachbibliothek zur Rezeption der österreichischen Literatur in Italien, in Dokumen-
tation. Chancen kultureller Netzwerke. Österreich in einem Europea del Kultur, Wien, 2004, S. 41–
44. 
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taltung, Nachempfindung, Nachgestaltung, Umsetzung, Aufarbei-
tung, Italianisierung, Translation, Untertitelung, Version, Zusam-
menfassungen) zu vergleichen; 

• Sammlung aller in italienischer Sprache verfassten Werke mit litera-
rischem Bezug zur österreichischen Geisteswelt. Dabei ist sich das 
Zentrum dessen bewusst, dass das Unternehmen sehr umfangreich 
ist, und dass es sich deswegen zur Zeit vorwiegend auf die Literatur 
konzentrieren muss. Dennoch verzichtet es nicht darauf, gelegentlich 
auch Werke aus anderen benachbarten Bereichen zu erwerben. 

 
Mögliche Forschungsbereiche anhand der vorhandenen Be-
stände:  

Die große Anzahl der zusammengetragenen Werke setzte das Zentrum 
von Anfang an vor die Aufgabe, das zur Verfügung stehende Material 
zur Geltung kommen zu lassen.  

Anschließend werde ich die wichtigsten Leitsätze der möglichen Vor-
gansweise anführen, d. h. versuchen eine Antwort auf die Frage zu ge-
ben: Was soll mit all diesem Material geschehen? 

Die Richtlinien für die zukünftige wissenschaftliche Arbeit habe ich 
aus einer mehrjährigen Forschungsarbeit und einer gezielten Lehrtätig-
keit an der Universität Bologna – Facoltà di Lingue e Letterature Stranie-
re e Dipartimento di Lingue e Letterature Straniere moderne abgeleitet.  

Der unmittelbare Zugriff auf konkret vorhandene Bestände, die nicht 
nur virtuell, sondern auch ‚gegenständlich’ zur Verfügung stehen, er-
möglicht unter größter Zeit- und Energieeinsparung deren vielfältige 
wissenschaftliche Nutzung. 

Die Ergebnisse der durchgeführten Untersuchungen werden hoffent-
lich in absehbarer Zeit ermöglichen, eine umfassende Geschichte der 
literarisch-kulturellen Beziehungen zwischen Italien und Österreich zu 
verfassen. Dabei wird der Vergleich zwischen einzelnen Autoren und 
deren Werken zu einem Leitfaden für eine transkulturelle Erfassung des 
literarischen Geschehnes als Spiegelbild der parallel verlaufenden histo-
risch-gesellschaftlichen Entwicklung der beiden Länder. Die erwünschte 
Geschichte, die daraus entsteht, wird umso aussagekräftiger sein, desto 
mehr Fallstudien und Einzeluntersuchungen vorhanden sein werden. 
Die Planmäßigkeit und die große Anzahl der durchgeführten For-
schungsarbeiten werden die qualitativen Aspekte mit den quantitativen 
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in Verbindung bringen, wobei der quantitative Aspekt nicht mehr ver-
nachlässigt werden darf und eine konstitutive Bedeutung erlangen muss. 
 
Mögliche Forschungsthematiken 

Bereits durchgeführte bzw. geplante Fallstudien anhand der Übersetzun-
gen und der zusammengetragenen Sekundärliteratur2 bestätigen den 
Reichtum an Forschungsrichtungen innerhalb des Bereichs „Sprache und 
Literatur zwischen Österreich und Italien“. 
  
• Recherchierung aller Übersetzungen eines einzelnen Autors wie z. B. 

Franz Grillparzer, Adalbert Stifter, Georg Trakl3, Thomas Bernhard4, 
Marie von Ebner-Eschenbach, Christine Nöstlinger, Mira Lobe, Inge-
borg Bachmann, Peter Handke. Da jeder Autor immer wieder über-
setzt wird, müssen immer neue Übersetzungen herangezogen wer-
den. Somit handelt es sich um ein permanentes work in progress.  

• Sammlung unveröffentlichter Materialien bereits verstorbener Über-
setzer, wobei es sich um einen wichtigen Beitrag zur Geschichte der 
Rezeption der österreichischen Literatur in Italien und gleichzeitig 
zur Geschichte der italienischen Übersetzer vom Deutschen ins Ita-
lienische handelt5. 

• Vergleich von mehreren Übersetzungen eines einzelnen Werks mit 
dem Zweck die verschiedenen Varianten miteinander zu beschrei-
ben, zu vergleichen und gegebenenfalls zu bewerten. Diese phäno-
menologische Arbeit kann zur Grundlage für eine Neu-Übersetzung 

                                                 
2 Die bibliographischen Angaben in den Fußnoten beziehen sich ausschließlich auf Recher-
chen und Arbeiten, die tatsächlich in engster Verbindung mit der Österreich-Bibliothek 
Trient durchgeführt worden sind.  
3 P. M. Filippi, Ma l’Italia preferisce una lettura storica, con qualche disagio: saggio bibliografico 
sulla ricezione di Trakl in Italia, «Dialogica» Nr. 7 (1998), S. 87–96  
4 P. M. Filippi, Ricordando Thomas Bernhard, in der Beilage des «Notiziario della Biblioteca 
Comunale di Trento», Nr. 14 (1999), S. 12; Idem, Ancora Thomas Bernhard. Le ragioni di una 
persistenza in der Beilage des «Notiziario della Biblioteca Comunale di Trento», Nr. 18 
(2000); Idem, Note bibliografiche teatrali. Thomas Bernhard in Italia, in «Il Cristallo», XLIV 
(3/2002), S.110–112. 
5 P. M. Filippi, Andrea Maffei traduttore di Franz Grillparzer, in M. Allegri (hg), Rovereto, il 
Tirolo,  l’Italia: dall’invasione napoleonica alla belle époque, Bd. 2, Rovereto, Accademia Rovere-
tana degli Agiati, 2001, S. 417–439; P. M. Filippi, Andrea Maffei, in C. König (hg), Internationa-
les Germanistenlexikon 1800-1950, Bd. 2, Berlin, Walter de Gruyter, 2003, S. 1138–1140. 
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werden, die die Ergebnisse der durchgeführten Analyse in Betracht 
zieht6.  

• Herausarbeitung der Übersetzungsmethodik eines jeden Übersetzers 
auf Grund seiner einzelnen Arbeiten und seiner theoretischen Äuße-
rungen in Vorworten, Nachworten, Abhandlungen, editorischen Be-
merkungen, Rezensionen, Essays7.  

• Vergleich der Arbeitsweisen verschiedener Übersetzer, die sich mit 
dem gleichen Autor auseinander gesetzt haben. Zum Beispiel wur-
den die Werke von Hermann Ungar von zwei verschiedenen Über-
setzern ‚interpretiert’ (man lese: ‚übertragen’): jeder je zwei Prosatex-
te. Aus der eingehenden Deutung der Übersetzungen geht hervor, 
dass die zwei Interpreten ganz verschiedene, persönliche Ansätze bei 
ihrer Arbeit angewandt haben und darum zwei ganz verschiedene, 
persönliche Versionen bieten. 

• Analyse der historischen Übersetzungen zur Erforschung der an 
diesen aus verschiedensten Motivationen (Politik, Religion, Erzie-
hung, Sitten und Gebräuchen, Ideologie, Vorurteilen) ausgeübten 
Zensur, einschließlich der Autozensur, die sich viele Übersetzer aus 
welchem Grund auch immer selbst auferlegen8.  

• Geschichte und Entwicklung der Rezeption einzelner Autoren, Peri-
oden, Strömungen der österreichischen Literatur in Italien mit be-
sonderer Berücksichtigung von deren Einwirkung auf die italienische 

                                                 
6 P. M. Filippi, Analisi critica di traduzioni. „Das Urteil” di Franz Kafka e le sue versioni italiane, 
in R. Arntz (hg), La traduzione. Nuovi approcci fra teoria e pratica, Accademia Europea di Bol-
zano, Napoli, Cuen, 1995, S.75–108;  G. Pellegrino, Un romanzo in  chiave paratattica. Le tradu-
zioni italiane del «Malte» di Rainer Maria Rilke, in «Comunicare letterature lingue», Bologna, Il 
Mulino, 1 (2001), S. 203–222; G. Pintus, Tradurre la „Lettera al padre“ di Franz Kafka, in «Co-
municare letterature lingue», Bologna, Il Mulino, 4 (2004), S. 155–171. Außerdem habe ich 
diesbezüglich, u. a. Dissertationen über folgende Themen betreut: Die Erzählungen von Franz 
Grillparzer und ihre italienischen Übersetzungen; „Die Weise von Liebe und Tod des Cornets Chris-
toph Rilke“ und deren Rezeption in Italien; Die Hörspiele von Ingeborg Bachmann und die Schwie-
rigkeit einer italienischen Übersetzung; „Jugend in Wien“ von Arthur Schnitzler: Vergleich der 
italienischen Übersetzungen; Die Rezeption der „Bunten Steine“ von Adalbert Stifter in Italien. 
7 Die Übersetzung der Metapher im Roman „Der Mann ohne Eigenschaften“ von Robert 
Musil. 
8 Zusätze und Auslassungen in der verschiedenen italienischen Übersetzungen der „Ver-
wandlung“ von Franz Kafka. 
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Literatur und Literaturgeschichte und umgekehrt der Einwirkung 
der italienischen Literatur auf die österreichische9. 

• Untersuchung der besonderen Beziehung seitens deutschsprachiger 
Südtiroler Schriftstellern zur italienischen Sprache und Kultur und 
ihrer Verankerung in einem anderssprachigen Kontext10. 

• Förderung der Begegnung von lebenden Autoren mit den jeweiligen 
Übersetzern ihrer Werke. Der Dichter Hans Raimund hat sich mit 
seinem Übersetzer und Vermittler Augusto Debove getroffen11; die 
junge Südtiroler Schriftstellerin Bettina Galvagni kommt mit der Ü-
bersetzerin Franca Ortu zusammen und bespricht die Interpretatio-
nen/Versionen ihrer Prosatexte12. 

• Förderung des Beisammenseins zwischen Übersetzern, deren Über-
tragungen im Zentrum LAI erfasst sind, und die daran Interesse ha-
ben, tiefgründiger und vollkommener als Kulturvermittler verstan-
den zu werden. Rolando Zorzi, der Werke von Handke und Bern-
hard übertragen hat, und Claudio Groff, Übersetzer von Handke, 
Bernhard, Hugo von Hofmannsthal, Schnitzler, Elfriede Jelinek, Nor-
bert Gstrein, Georg Trakl, Musil, Kafka und vielen anderen, begeg-
nen einander, um sich über ihre Arbeitsweise und ihre übersetzeri-
sche Tätigkeit im Bereich der österreichischen Literatur zu verständi-
gen. 

• Eingehende Analyse der Übersetzungstätigkeit italienischer Schrift-
steller und Dichter und die Erforschung der Wechselwirkung zwi-

                                                 
9 P. M. Filippi, La cultura italiana nei paesi di lingua tedesca dal 1900 al 1945. I grandi Kulturver-
mittler della cultura italiana. Hermann Hesse e i fratelli Mann fra natura e cultura. Rudolf Bor-
chardt e Stefan George lettori di Dante. L’Impero Danubiano e la sua anima latina, in E. Malato 
(hg), Storia della letteratura italiana. La letteratura italiana fuori d’Italia, Bd. XII, Roma, Salerno 
Editrice, 2002, S. 896–915 
10 E. Pfeifhofer Chisté, Norbert C. Kaser e la lingua italiana. Con una testimonianza di Roberto 
Clementi, in «Comunicare letterature lingue», Bologna, Il Mulino, 3 (2003), S. 253–275. 
11 H. Raimund, Ritratto di un traduttore-poeta, in «Comunicare letterature lingue», Bologna, Il 
Mulino, 3 (2003), S. 193-209; A. Debove, Antologia di poesie di Hans Raimund, in «Comunicare 
letterature lingue», Bologna, Il Mulino, 3 (2003), S. 211–233.  
12 F. Ortu, La tavolozza delle parole di Bettina Galvagni, in «Comunicare letterature lingue», 
Bologna, Il Mulino, 2 (2002), S. 233-236; B. Galvagni, Anna und die Akazien/Anna e le acacie. 
Die Ballerinas vom Beethovenplatz/Le ballerine del Beethovenplatz, «Comunicare letterature 
lingue», Bologna, Il Mulino, 2 (2002), S. 237–249 
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schen der autonomen Kreativität und der Interpretation/Nachah-
mung  fremder Werke13. 

• Untersuchung der auf dem Markt angebotenen Übersetzungen von 
Kinder- und Jugendliteratur und Herausarbeitung von anwendbaren 
Mustern in der Übertragung von Metaphern, Wortspielen, Redensar-
ten, Sprichwörtern, Redewendungen, Eigennamen, unübersetzbaren 
Wörtern, Sprachschöpfungen, Anspielungen, kulturell und gesell-
schaftlich bedingten Realien14, die für diese Literatur konstitutiv sind. 

• Untersuchung der ins Italienische übersetzten Auszüge aus literari-
schen Werken österreichischer Autoren, die in Schulbüchern für die 
verschiedensten Schultypen in Italien (Anthologien, Lesebücher, 
Textsammlungen) aufgenommen sind. Die Lektüre dieser Überset-
zungen bedeutet in den meisten Fällen für die Schüler die erste An-
nährung an diese fremdsprachige Literatur und kann eine lebenslan-
ge Wirkung ausüben. 

 

                                                 
13 P. M. Filippi, La traduzione strumento di modificazione di strutture linguistiche: l’esempio italia-
no-tedesco. Le traduzioni di Franco Fortini e Furio Jesi fra norma ed innovazione, in P. Cordin – R. 
Franceschini – G. Held (hgg), Lingue di confine, confini di fenomeni linguistici. Grenzsprachen. 
Grenzen von linguistischen Phänomenen, Roma, Bulzoni, 2002, S. 335–349; M. Marsigli, Anche 
gli scrittori traducono, «Comunicare letterature lingue», Bologna, Il Mulino,1 (2001), S. 171–
201 (Stefan Zweig, Rainer Maria Rilke, Peter Handke, Ingeborg Bachmann); P. Capriolo, 
Tradurre, in «Comunicare letterature lingue», Bologna, Il Mulino, 2 (2002), S. 136–147 (Franz 
Kafka); A. Canali, Cristina Campo e la letteratura austriaco-tedesca, in «Comunicare letterature 
lingue», Bologna, Il Mulino, 3 (2003), S. 147–165 (Hugo von Hofmannsthal). 
14 In diesem Bereich habe ich u. a. folgende Arbeiten betreut: Christine Nöstlinger in Italien; 
Mira Lobe und die Schwierigkeit ihrer Kindersprache ins Italienische zu übertragen; Adalbert Stifter 
als Kindererzähler 
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Diskussion 
 
Doz. Ringler-Pascu (Temeswar) benannte ein Phänomen, das wohl in 
ganz Osteuropa zu beobachten ist. Bis zur Wende sei die deutschsprachi-
ge Literatur vor allem von Schriftstellern übersetzt worden, erläuterte sie, 
denn die Zensur habe es ihnen zum Teil nicht erlaubt, ihr eigenes Werk 
zu publizieren. Diese Situation habe sich zum Glück gewandelt. Heute 
können die Schriftsteller sich wieder ihrer eigentlichen Betätigung wid-
men. So werden nun die literarischen Übersetzungen aus dem Deutschen 
in der Mehrheit von Germanisten geleistet – zusätzlich zu ihrer Lehr- 
und Forschungstätigkeit. Die von Prof. Reitani vorgestellten Kulturpro-
gramme von Verlagen in Italien gäbe es jedoch zumindest in Rumänien 
nicht. Der Übersetzer müsse sich in Osteuropa nicht nur selbst einen 
Verlag finden, sondern zumeist auch die Finanzierung, und zwar sowohl 
der Übersetzung als auch des Drucks. Die Situation der Übersetzer in 
Osteuropa sei daher schwierig geworden. Die Sponsorensuche bereite 
zusätzlichen Mühen. Es gäbe zwar Unterstützungen, doch sei es bis zu 
ihnen oft ein sehr langer Weg.   

Prof. Staitscheva ergänzte zur Geschichte der Übersetzungskunst in 
Bulgarien, dass diese in einem kleinen Land wie Bulgarien eine lange 
Tradition habe. Es sei stets viel übersetzt worden. Nach 1991 habe Bulga-
rien eine große Unterstützung bei der Übersetzungsarbeit durch Kultur-
Kontakt erfahren. So sei es gelungen, sehr viel gerade an österreichischer 
Literatur ins Bulgarische zu übersetzen. Unterstützt worden wäre auch 
ein Projekt der jüngsten Zeit, das an sich bereits in die Richtung der Wis-
senschaft gegangen sei: acht Bände einer Geschichte der Übersetzung in 
Bulgarien im 19. und 20. Jahrhundert. Demnächst werde die Reihe mit 
mit einem Band zur mitteleuropäischen und daher auch österreichischen 
Literatur abgeschlossen. Prof. Staitscheva berichtete außerdem von zwei 
führenden Zeitschriften in Bulgarien, die dank KulturKontakt österrei-
chische Literatur in ihr Programm aufgenommen haben. Erstens habe die 
Zeitschrift des bulgarischen Schriftstellerverbands jeweils eine Auswahl 
an österreichischer Lyrik, Prosa und Kinder- und Jugendliteratur ge-
macht. Prof. Staitscheva lud in diesem Zusammenhang Prof. Sandu aus 
Bukarest nach Sofia zur Präsentation des letzten Heftes zur Kinder- und 
Jugendliteratur ein. Das Angebot richtete sich an einen einführenden 
Vortrag zum Wesen und der Spezifik der Jugendliteratur. Zweitens sei 
die Zeitschrift des Übersetzerverbandes zu nennen. Zuletzt habe diese 
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eine Auswahl aus Elias Canetti gebracht. Somit gäbe es in Bulgarien eine 
spezifische Akzentuierung von Übersetzungen österreichischer Literatur. 
Die Österreich-Bibliothek Sofia nähme sich dieser Aufgabe besonders an. 
Die Übersetzungsexemplare werden in den Bestand der Österreich-
Bibliothek aufgenommen und die Übersetzungen werden auch präsen-
tiert. Oft kämen auch die Autoren selbst zur Präsentation der Überset-
zung ihrer Werke. Auch Marianne Gruber habe Sofia des Öfteren mit 
ihrer Anwesenheit beehrt. 

Prof. Belobratow (St. Petersburg) erzählte von einem Übersetzersemi-
nar in Kiew, das zusammen mit Prof. Schmidt-Dengler organisiert wor-
den sei. Er regte diese Art der Arbeit und die Veranstaltung von solchen 
Übersetzungsseminaren im Rahmen der Österreich-Bibliotheken an. (Der 
Übersetzer Mark Belorusets aus Kiew hat den Bericht aus eigener Erfah-
rung positiv kommentiert.) Zweitens verwies Prof. Belobratow auf das 
Problem von schnell gemachten Übersetzungen. Prof. Reitani habe eine 
solche rasche Übersetzung von Elfriede Jelinks „Gier“ beschrieben, nach-
dem sie den Nobelpreis erhalten hat. Er äußerte Bedenken, dass eine 
Übersetzung von über vierhundert Seiten in drei bis vier Monaten quali-
tätsvoll sein könne. Prof. Reitani aber merkte an, dass dies in jenem ge-
nannten Fall tatsächlich zutreffe. Zwar könnte keine Auswahl von Über-
setzungen gemacht werden, setzte Prof. Belobratow fort, doch bestünde 
die Möglichkeit für Vorschläge von einerseits übersetzenswerter Litera-
tur, andererseits einer kritischen Bewertung der Übersetzung durch Re-
zensionen. Allerdings mangle es an einer Kultur der Übersetzungsrezen-
sion. Zumindest in Russland seien Rezensionen in Regel verdeckte Wer-
bungstexte. In dieser Hinsicht, regte Prof. Belobratow an, könnten die 
Österreich-Bibliotheken eine verdienstvolle Arbeit leisten. Drittens ermu-
tige Prof. Belobratow die Teilnehmer am Workshop, dass Projekte durch-
aus ihre Wirkung zeigten. Die Österreich-Bibliothek St. Petersburg habe 
eine Reihe von Übersetzungen. Daraufhin habe die S. Fischer-Stiftung 
das Projekt „Schritte“ unterstützt. In einem Jahr seien 36 Titel von Ge-
genwartsautoren ins Russische übersetzt worden, darunter auch zwei 
Österreicher, nämlich Haslinger und Streeruwitz. 

Doz. Tatiana Zorina (Moskau) schilderte ein persönliches Erlebnis. 
Nach einer der ersten Lesungen in der Österreich-Bibliothek Moskau 
wären alle Bücher des Autors weg gewesen. Es hätte eine Warteliste er-
stellt werden müssen. Hinzu kam der Wunsch, den Autor auch zu über-
setzen. Die zweite Geschichte bezog sich auf eine Veranstaltung im Rah-
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men eines UNESCO-Programms in Moskau, das unter der Schirmherr-
schaft der Frau des russischen Präsidenten gestanden sei. Dazu sei die 
Präsidentin der IG Autorinnen Autoren, Renate Welsh, nach Moskau 
gekommen. Erst am Vorabend der Veranstaltung habe sie das Buch von 
Renate Welsh erhalten. Auch wäre nicht klar gewesen, aus welchen Sei-
ten die Autorin lesen werde. Renate Welsh habe dann letztlich vier Ge-
schichten vorgelesen. Im Programm habe es geheißen, die Lesung fände 
in deutscher Sprache statt. Tatsächlich hätten an der Veranstaltung Stu-
denten und Bibiothekare, die der deutschen Sprache mächtig seien, und 
Deutschlehrer teilgenommen. Doch erst nach der Übersetzung habe es 
Applaus gegeben. Die Frau des Präsidenten könne Deutsch. Sie wäre 
zweieinhalb Stunden geblieben; es habe sie interessiert. Frau Putin habe 
im Anschluss gefragt, woher sie die Übersetzungen beziehen könne. Mit 
diesen beiden Erzählungen machte Frau Doz. Zorina auf eine ureigene 
Aufgabe der Österreich-Bibliotheken aufmerksam. Die deutsche Sprache 
ginge selbst an den Moskauer Universitäten und an Schulen mit erweiter-
tem Deutschunterricht zurück. Auch dort verdränge das Englische das 
Deutsche. Die Tätigkeit des Übersetzens dürfe deshalb nicht vernachläs-
sigt werden. Doz. Zorina unterstützte in diesem Sinne den Vorschlag von 
Prof. Belobratow von Workshops für Übersetzer und die Abhaltungen 
von Übersetzungsseminaren. Es hätten sich bereits Studenten von fünf 
Universitäten nach der genannten Veranstaltung der Österreich-Biblio-
thek an der Übersetzungsarbeit interessiert gezeigt. 

Prof. Angelova bezog sich in ihrer Anfrage auf die Übersetzung von 
Elias Canetti. Es soll ein Register von Begriffen in entsprechenden Spra-
chen der Übersetzungen entstehen, die Canetti gebraucht habe. Canetti 
sei ja nicht nur Schriftsteller, sondern auch Denker gewesen. Auf diese 
Weise gelänge eine Vereinheitlichung der Übersetzungen. Ob es sich bei 
diesem Projekt nun um ein wissenschaftliches Projekt oder ein Überset-
zungsprojekt handle, fragte Prof. Angelova Frau Annemarie Türk von 
KulturKontakt, die daraufhin erläuterte, dass solche Projektvorschläge 
jeweils unterschiedlich bewertet werden. Zum Beispiel gäbe es in Alba-
nien erst seit kurzem literarische Übersetzungen aus dem Deutschen. 
Eine Generation von literarischen Übersetzern aus dem Deutschen sei 
erst im Entstehen begriffen. Somit erführen die Projekte der Heranerzie-
hung von Übersetzernachwuchs eine besondere Förderung von Kultur-
Kontakt. 
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Reg.-Rätin Dollinger regte an, dass der Übersetzerverband bzw. die 
Übersetzergemeinschaft die Idee der Organisation von Übersetzungs- 
Workshops aufnehme könne. 

Doz. Cybenko (Lemberg) strich die Notwendigkeit der Qualität der 
Übersetzungen heraus. Wenn Schriftsteller Übersetzungen anfertigten, so 
seien diese oft von höchster Qualität. Doch sei es heute regelrecht mo-
disch geworden, zu übersetzen. Alle Studenten der Germanistik möchten 
unbedingt übersetzen. Deshalb wäre die Qualität von diesen Überset-
zungen oft sehr niedrig. Gerade auch wenn ein Buch finanzielle Überset-
zung erhält, wäre es von einer nicht unbeträchtlichen Bedeutung, ob die 
Bilingualität tatsächlich gewährleistet sei, d. h. ob die Qualität der Über-
setzung auch in der Muttersprache stimme, in die übersetzt werde. Über-
setzungen seien nicht wenig ebenso eine Sache nicht nur der Neigung, 
sondern auch des Talents.  

Annemarie Türk antwortete auf diesen Hinweis mit einer sponanten 
Einladung zur Kooperation der Österreich-Bibliotheken mit KulturKon-
takt. Tatsächlich sei die Qualität der Übersetzung in letzter Zeit immer 
wichtiger geworden bei der Vergabe von Übersetzerstipendien. Frau 
Türk verwies vor allem auch darauf, dass nicht jedem Übersetzer auch 
jeder Autor liege. Auch der beste Übersetzer müsse nicht in jedem Fall 
eine wirklich gute Übersetzung bringen. Immer öfter werde deshalb von 
KulturKontakt auch um eine Expertise gebeten. In Österreich aber stoße 
man diesbezüglich an Grenzen. Hier böte sich die Möglichkeit für eine 
Zusammenarbeit an. Die Österreich-Bibliotheken könnten dabei umge-
kehrt einmal KulturKontakt helfen. Denn auch die Anforderung einer 
Expertise sei nicht immer einfach.  
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Themenkreis 3 
Kulturwissenschaftliche Netzwerke in Zentral- und Südost-
europa 
 
 
Leitung: 
Univ.-Doz. Dr. PETER STACHEL  
(Kommission für Kulturwissenschaften und Theatergeschichte der Öster-
reichischen Akademie der Wissenschaften) 
Dr. PETER PLENER  
(Kakanien Revisited – Internet Plattform für MOE-/SOE-Forschung) 
 
 
Univ.-Doz. Dr.in HEIDEMARIE UHL 
(Kommission für Kulturwissenschaften und Theatergeschichte der Öster-
reichischen Akademie der Wissenschaften) 
„Iconclash. Kollektive Bilder und Democratic Governance in Europa“ 
 
Prof. Dr. VALERIJ ZUSMANN 
(Leiter der Österreich-Bibliothek Nizhny Novgorod, RUS) 
„Mozart in Russland“ 
 
Prof. Dr. PENKA ANGELOVA 
(Leiterin der Österreich-Bibliotheken Rousse und Veliko Tarnovo, BG) 
„Die Österreich-Bibliotheken als Kultur- und Bildungsforen. 
Das Beispiel Österreich-Bibliotheken in Veliko Tarnovo und Rousse“ 
 
Prof. Dr. JÓZSEF TÓTH 
(Wissenschaftlicher Betreuer der Österreich-Bibliothek Szombathely, H) 
„Österreich-Bibliothek Szombathely im kulturwissenschaftlichen Netz-
werk“ 
 
Prof. Dr. habil. GRAZYNA KWIECINSKA  
(Wissenschaftliche Betreuerin der Österreich-Bibliothek Warschau, PL) 
(in Vertretung von Prof. Dr. KRZYSZTOF LIPIŃSKI) 
Zu einem Projekt im Bereich der Theatergeschichte: Lesungen von erstmals über-
setzten Stücken (in Zusammenarbeit mit der Österreich-Bibliothek, dem Österre-
chischen Kulturforum, dem Germanistik-Lehrstuhl, dem Theaterstudio und auch 
einem privaten Verlag, der die Übersetzungen in der Folge herausgibt) 
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Prof. Dr. KRZYSZTOF LIPIŃSKI 
(Lehrstuhlleiter, Krakau, PL) 
„Das Regionale und das Kosmopolitische am Beispiel Galizien“ 
  
Prof. Dr. ROXANA NUBERT 
(Leiterin der Österreich-Bibliothek Temeswar, RO) 
„Mitteleuropäische Paradigmen in Südosteuropa – Ein Beitrag zur mo-
dernen Kultur der Deutschen im Banat“ 
 
Prof. Dr. EMILIA STAITSCHEVA 
(Leiterin der Österreich-Bibliothek Sofia, BG) 
„Zur Intertextualität in der Rezeption der österreichischen Literatur in 
Mittel- und Osteuropa. Ähnliches und Unterschiedliches“ 
 
Prof. Dr. ANATOLI GORLATOV 
(Wissenschaftlicher Betreuer der Österreich-Bibliothek Minsk, BEL) 
„Die Vermittlung des Österreich-Bilds in Belarus“ 
 
Prof. Dr. NIKOLINA BURNEVA 
(Wissenschaftliche Mitarbeiterin der Österreich-Bibliothek Veliko Tarno-
vo, BG) 
„Auslands-Austriaca – um ein paar Maschen mehr“ 
 
Mag. ENIKŐ NAGYVÁRADI 
(Österreich-Bibliothek Szombathely, H) 
„Über meine Forschungsarbeit »Österreich-Bibliotheken im Ausland«  
auf dem Gebiet der Bibliotheks- und Informationswissenschaften“ 
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Die Kommission für Kulturwissenschaften und Theaterge-
schichte der Österreichischen Akademie der Wissenschaften  
 
Univ.-Doz. Dr. PETER STACHEL  
Kommission für Kulturwissenschaften und Theatergeschichte der Öster-
reichischen Akademie der Wissenschaften 
 
 
Die Aktivitäten der Kommission für Kulturwissenschaften und Theaterge-
schichte der Österreichischen Akademie der Wissenschaften beinhalten kultur- 
und theaterwissenschaftliche Forschungsarbeiten. Sie orientieren sich an 
theoretischen Vorgaben des gegenwärtigen transdisziplinären kulturwis-
senschaftlichen Diskurses. Ziel der Forschungsarbeiten ist die interdiszi-
plinäre Analyse von komplexen kulturellen Systemen, die vor allem für 
Zentraleuropa prägend sind. Die daraus gewonnenen Forschungser-
kenntnisse tragen im Besonderen zur Erklärung von gesellschaftlichen 
Prozessen in der Gegenwart bei. 

Die Forschungsarbeiten beruhen auf einem Kulturbegriff, der unter 
Kultur nicht nur Religion, Wissenschaft und Kunst versteht, sondern 
Kultur als das dynamische Ensemble von Vokabeln, Zeichen, Symbolen 
und Codes begreift, mittels derer Individuen und Gruppen in einem so-
zialen Kontext verbal und nonverbal miteinander kommunizieren. Unter 
Kultur wird demnach ein Orientierungssystem verstanden, in dem durch 
Prozesse der Erinnerung, der Aneignung und Zuweisung von Inhalten 
(Bedeutungen) kontinuierlich Identitätsbildungen stattfinden. Die Arbei-
ten der Kommission stehen daher unter der übergreifenden Forschungs-
devise Gedächtnis – Erinnerung – Identität.  

Die Forschungen über Orte des Gedächtnisses (1999–2004) folgten der 
Hypothese, dass kulturelle Inhalte zwar für die Bildung kollektiver nati-
onaler Identitäten vereinnahmt werden, prinzipiell jedoch von transnati-
onaler Provenienz und Relevanz sind. Im Gegensatz zu zahlreichen Pro-
grammen der historischen Gedächtnisforschung, die auf eine Rekon-
struktion von stabilen (nationalen) Gedächtnisorten abzielen, zielt dieser 
Arbeitsansatz auf deren Dekonstruktion: Gedächtnis und Erinnerung 
sind nicht eindeutig, sondern prinzipiell mehrdeutig. Damit werden 
Tendenzen einer kollektiven (nationalen) Festschreibung von Gedächtnis 
und Erinnerung kritisch hinterfragt. 
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Die Aktivitäten der Kommission (Organigramm [/forsch_org.pdf]) umfas-
sen folgende miteinander vernetzte Bereiche: 
1. Projekte der Grundlagenforschung [/schwerpunkte.html] 
2. Internationale interdisziplinäre Konferenzen (einmal im Jahr) 

[/konfwork.html] 
3. Internationale interdisziplinäre Workshops (bis zu drei im Jahr) 

[/konfwork.html] 
4. Jours fixes [/jourfixe.html] (monatlich) zu aktuellen Themen des kul-

turwissenschaftlichen Diskurses (Förderung des wissenschaftlichen 
Nachwuchses) 

5. ernst mach forum [/emf.html] (zwei Podiumsgespräche pro Jahr unter 
Beteiligung von VertreterInnen der Kultur-, Natur-, Medizin- und 
Technikwissenschaften) 

6. Internationales Austauschprogramm 
 
Die Forschungen der Kommission werden von einem Internationalen 
ExpertInnenrat [/expert.html] kontinuierlich evaluiert. 
 
Link: 
http://www.oeaw.ac.at/kkt/ 
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Kakanien Revisited – Internet Plattform für MOE-/SOE-
Forschung 
 
Dr. PETER PLENER  
Kakanien Revisited – Internet Plattform für MOE-/SOE-Forschung 
 
 
„Kakanien revisited“ ist eine Plattform für interdisziplinäre Forschung 
im Bereich Zentral- und Südosteuropa; gegründet 2001 handelt es sich 
um eine vom österreichischen Bundesministerium für Bildung, Wissen-
schaft und Kunst (bm:bwk) und der Universität Wien geförderte Vernet-
zungs-Initiative, die kulturwissenschaftlich orientiert Möglichkeiten der 
Publikation, Präsentation, Information und des Forschungsservices zur 
Verfügung stellt.  

Der Präsentation dienen die Kategorien „Institutionen“, „Projekte“ 
und ein Teil der „Materialien“ (sowie in gewisser Weise „Termine“). Jede 
Selbstdarstellung ist mit einer Kontaktadresse (und/oder URL) versehen, 
über die weitergehende Fragen und Kooperationswünsche ausgetauscht 
werden können. Darüber hinaus bietet das seit 2004 im Aufbau befindli-
che Weblog-Forum wesentliche Möglichkeiten tagesaktueller Präsenz. 

Der Publikation dienen die Kategorien „Beiträge“ (Theorie, Fallstudien, 
NCS/NKW, ab Februar 2006 auch Emergenzen), „Rezensionen“ und „Ma-
terialien“. Die Wahl der Aufsätze und Dokumente wird durch Abstracts 
in mindestens zwei Sprachen erleichtert, deren eine stets deutsch ist. Alle 
Beiträge und Rezensionen sind mit einem Kurz-CV der BeiträgerInnen 
versehen und stehen dauerhaft als zitierbare pdf-Dokumente (mit einem 
eindeutig zuordenbaren URL) zur Verfügung. 

Neben dem allmonatlichen „Newsletter“ hält unter der Kategorie 
„Termine“ ein nach Jahren und Monaten gegliederter Terminkalender 
über Veranstaltungen im Bereich der MOE-/SOE-Forschung auf dem 
Laufenden. Auch hier leiten ein Link und/oder eine Kontaktadresse zu 
den jeweiligen Ansprechpartnern weiter. Falls zusätzlich ein detailliertes 
Programm (oder ein Call for Papers) vorliegt, wird dieses pdf-File mit 
dem Programmhinweis verlinkt. 

Für jede Form von Texten, Beiträgen, Rezensionen, Selbstdarstellun-
gen und Beschreibungen sowie Veranstaltungshinweisen ist eine Eigen-
initiative der ForscherInnen förderlich: Auch die Österreich-Bibliotheken 
sind eingeladen, Texte als Word- oder rtf-Dokument an die Redaktion 
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(redaktion@kakanien.ac.at) zu schicken, Hinweise auf Veranstaltungen 
zu lancieren etc.  

Der „Service“-Bereich umfasst eine ständig anwachsende Literaturlis-
te, FAQs, eine kommentierte Linkliste, die Sitemap und die Unterabtei-
lung „Impressum“. 

Seit Dezember 2004 ist überdies ein Weblog-Forum (http://www.ka-
kanien.ac.at/weblogs) im Aufbau, das zusätzliche Möglichkeiten der 
Publikation und Informationsweitergabe eröffnet. Eigenverantwortliche 
RedakteuerInnen in bislang 11 Staaten bloggen tagesaktuell zu MOE-
/SOE-relevanten Themen. 
 
Bei träge 

Die wissenschaftlichen Beiträge dieser Rubrik sind in die Kategorien 
„Theorie“, „Fallstudien“ und „NCS/NKW“ untergliedert (ab Februar 
2006 kommt „Emergenzen“ hinzu). Unter „Theorie“ […/beitr/theorie] 
sind rein theoretische und methodologische Aufsätze gefasst; unter „Fall-
studien“ […/beitr/fallstudie] finden sich Beiträge, deren Schwerpunkt in 
spezifischen Untersuchungsgegenständen liegt. Die Kategorie „NCS/ 
NKW“ […/beitr/nsc] versammelt Beiträge der Konferenz NetCultu-
re-Science-NetzKulturWissenschaft, die gemeinsam mit dem ASRLO 
Budapest vom 10.–13. Dezember 2003 in Budapest abgehalten wurde. 
„Emergenzen“ ist für Beiträge zu den von „Kakanien revisited“ laufend 
veranstalteten Workshops vorgesehen. 

Die Beiträge stehen als pdf-files für den download zur Verfügung. 
Angaben zu evtl. anderweitigen Publikationen und Erstpublikation der 
Beiträge sowie kurze Informationen zu den BeiträgerInnen, inkl. ggf. 
deren Mail-Adressen zur persönlichen Kontaktaufnahme sind jeweils 
beigefügt.  

„Kakanien revisited“ bürgt für die Qualität aller Beiträge, die vor der 
Publikation von geeigneten Personen im Zuge von peer reviews (anonym) 
begutachtet werden. Alle Beiträge lassen sich nach derm jeweiligen URL 
zitieren.  

Bis Ende 2005 wurden insgesamt 290 Beiträge publiziert. 
 

Mater ial ien 

Die Textsorten dieser Rubrik sind unterteilt in Veranstaltungen 
[…/materialien/mat_list?mkat=VE] (Programme, Unterlagen für Konfe-
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renzen etc.), Calls for Papers […/materialien/mat_list?mkat=CA], Insti-
tutionen & Projekte […/materialien/mat_list?mkat=In] (Präsentationen 
bzw. Beschreibungen), Bücher […/materialien/mat_list?mkat=Bü] (In-
formationen zu Büchern und Zeitschriften), und Sonstiges […/materia-
lien/mat_list?mkat=So] (z. B. Primärtexte und Essays, aber auch ver-
schiedene Listen wie Teilbibliographien etc.). 

Es besteht die Möglichkeit, eine dieser Kategorien für die Suche aus-
zuwählen, man kann aber auch durch alle Materialien […/materia-
lien/mat_all] blättern. Programme und Calls for Papers findet man teil-
weise auch über die Rubrik „Termine“, wenn aus den jeweiligen Kalen-
dereinträgen direkt auf diese verlinkt wird. 

Sämtliche Materialien stehen als pdf-files für den Download zur Ver-
fügung. Zu jedem Dokument gibt es – wie bei den Beiträgen – Abstracts 
in zumindest zwei Sprachen (zusätzlich zur deutschen Fassung mindes-
tens eine Sprache nach Wahl). Angaben zu evtl. anderweitigen Publikati-
onen und Erstpublikation der Beiträge sowie kurze Informationen zu den 
BeiträgerInnen, inkl. ggf. deren Mail-Adressen zur persönlichen Kontakt-
aufnahme, sind jeweils beigefügt.  

Alle Materialien lassen sich wie im Falle der Beiträge nach dem jewei-
ligen URL zitieren. 

Bis Ende 2005 wurden insgesamt 423 Materialien publiziert. 
 

Rezensionen 

Dies ist ein Fundus von Rezensionen von i. w. S. für die MOE-/SOE-For-
schung relevanten Aufsätzen, Sammelbänden und Monographien. Die 
Sammlung wird beständig erweitert und ergänzt. 

Sie können nach den RezensentInnen, AutorInnen […/rez/autor?sor-
ter=rezensentin] oder Titeln […/rez/titel?sorter=title] suchen. Die Re-
zensionen stehen als pdf-Files für den Download zur Verfügung und 
lassen sich nach dem jeweiligen URL zitieren. 

Bis Ende 2005 wurden insgesamt 88 Rezensionen publiziert. 
 

Inst i tutionen 

In alphabetischer Reihenfolge (Ort) stellen sich für die MOE-Forschung 
relevante Institutionen (Universitäten, Akademien, Institute wie Institu-
tionen, Vereine, Archive u. ä.) vor. Ein Link zur jeweiligen Homepage – 
falls vorhanden – und eine Kontaktadresse sind beigefügt. Institutionen 
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(wie auch Forschungsprojekte, s. u.) werden nicht „automatisch“ einge-
reiht; es handelt sich dabei um Kooperationen. 

Bis Ende 2005 waren insgesamt 41 Institutionen erfasst. 
 

Projekte 

In alphabetischer Reihenfolge (Ort) stellen sich für die MOE-/SOE-For-
schung relevante Projekte vor. Ein Link zur jeweiligen Homepage, das 
Logo und eine Kontaktadresse sind beigefügt 

Bis Ende 2005 waren insgesamt 17 Projekte erfasst. 
 

Termine 

Der Terminkalender von „Kakanien revisited“ ist international. Nach 
Jahren und innerhalb derer nach Monaten gegliedert findet man Termine 
von Kongressen, Symposien, Ausstellungen, Workshops, Vorträgen u. Ä. 
im Bereich MOE-/SOE-relevanter Themen. Sie erhalten einen breiten 
Überblick über aktuelle Themen und Veranstaltungsorte. 

Titel, VeranstalterInnen (bzw. Institutionen) und Verantwortliche 
nebst genauer Adresse und Mail-Adresse werden nach Möglichkeit 
durch Verlinkung zu den jeweiligen Ausführenden und Verweis auf 
eventuelle Kurzbeschreibungen der Veranstaltungen und das genaue 
Programm im pdf-Download-Bereich („Materialien“) ergänzt.  

Grundsätzlich können alle wissenschaftlichen Initiativen im Bereich 
der MOE-/SOE-Forschung in den Terminkalender aufgenommen wer-
den, sofern sie rechtzeitig eingesendet werden. Insofern können gerne 
auch Veranstaltungsankündigungen der Österreich-Bibliotheken an die 
Redaktion (redaktion@kakanien.ac.at) gesendet werden. 

Bis Ende 2005 wurden über 2.300 Termine erfasst. 
 
Service 

„Service“ ist als gemischte Kategorie konzipiert. Von hier aus gelangt 
man zu folgenden Seiten: 

FAQs […/serv/faq]: Fragen, die häufig gestellt werden (vgl. dazu 
auch den Menüpunkt „Hilfe“!) – von „Was ist ein pdf-File?“ bis zu „Wie 
lange wird es ‚Kakanien revisited‘ im Netz geben?“ (Antwort aus heuti-
ger Sicht: es gibt einen auf viele Jahre hinaus abgesicherten Vertrag mit 
der Universität Wien) – findet man hier beantwortet. 
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Links […/serv/links]: Auf der Linkliste werden URLs internationaler, 
für den Bereich der MOE-/SOE-Forschung relevanter Einrichtungen, 
Internetzeitschriften, -plattformen, -chat-Foren u. Ä. mit einer kurzen 
Beschreibung der verlinkten Seiten geführt. Es handelt sich dabei um die 
umfangreichste kommentierte Linkliste zur MOE-/SOE-Forschung (bis 
Ende 2005 über 370 Links). 

Impressum […/serv/impressum]: In diesem Bereich stellen sich die 
Verantwortlichen und GestalterInnen der Internet-Plattform „Kakanien 
revisited“ vor. 

Sitemap […/serv/sitmap]: Die Sitemap schlüsselt in verschiedenen 
Versionen (Grafik, Liste, Baum) Aufbau und Funktionsweise der Platt-
form auf. 

Literaturliste […/serv/literaturliste]: Die Literaturliste speist sich aus 
allen in der Plattform genannten oder enthaltenen Aufsätzen, Monogra-
phien, Sammelwerken etc. und weiteren Literaturangaben, die für den 
Bereich MOE-/SOE-Forschung i. w. S. von Bedeutung sind. In der Platt-
form rezensierte und publizierte Werke und Aufsätze werden mit dem 
„Kakanien revisited“-Logo versehen. Die Literaturliste wird laufend ak-
tualisiert. Weitere Hinweise sind stets willkommen! Bis Ende 2005 waren 
über 1.450 Titel erfasst. 
 
Newsletter  

Allmonatlich erscheint ein Newsletter […/news] der Plattform. Dieser 
kann online im .pdf abgerufen werden, auch ein Bezug mittels e-Mail 
(dafür ist eine Anmeldung notwendig, diese kann über eine entspre-
chende online-Funktion oder mittels Mail an newsletter@kakanien.ac.at 
erfolgen) ist möglich. 

Bis Ende 2005 wurden insgesamt 57 Newsletter publiziert. 
 
Weblogs 

Ende November 2004 wurde mit dem Aufbau eines Weblog-Forums 
[…/weblogs] begonnen, für welches bislang zwei Ausschreibungen er-
folgten. 14 Weblogs sind online, junge ForscherInnen aus insgesamt 11 
Staaten bereiten tagesaktuell Themen der MOE-/SOE-Forschung auf, 
informieren über Veranstaltungen, Ereignisse hinter den Kulissen, posten 
zu wissenschaftlichen Thesen etc. 

Bis Ende 2005 wurden über 1.300 Blogs gesetzt. 
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Kontakt 

Die Redaktion erreichen Sie unter redaktion@kakanien.ac.at; für techni-
sche Aspekte wenden Sie sich bitte an webmaster@kakanien.ac.at; die 
Leitung steht für Ihre Fragen unter editor@kakanien.ac.at zur Verfügung; 
in Fragen des Newsletters (Subskription, Abbestellung, Adressenände-
rung) kontaktieren Sie bitte newsletter@kakanien.ac.at. (Oder verwenden 
Sie die entsprechende Funktion auf der Plattform!) 
 
Link 
http://www.kakanien.ac.at 
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Iconclash. Kollektive Bilder und Democratic Governance in 
Europa 
Ein Projekt des Demokratiezentrums Wien im Rahmen des Forschungspro-
gramms »node« (New Orientations for Democracy in Europe) des Bundesminis-
teriums für Bildung, Wissenschaft und Kultur in Kooperation mit der Kommissi-
on für Kulturwissenschaften und Theatergeschichte der ÖAW 

 
Univ.-Doz. Dr.in HEIDEMARIE UHL 
Kommission für Kulturwissenschaften und Theatergeschichte der ÖAW 
 
 
Das interdisziplinär konzipierte Projekt „Iconclash“ verfolgt das Ziel 
einer kulturwissenschaftlichen Auseinandersetzung mit den im öffentli-
chen Medien- und Kommunikationsraum zirkulierenden Bildern/Images 
über die Europäische Union und ihre demokratiepolitische Entwicklung. 

Ausgangspunkt ist der visual turn, das neue Interesse an Bildern als  
visuelle Repräsentationen der sozialen Welt. Bilder bzw. deren Verdich-
tung zu Icons besitzen hohe demokratiepolitische Brisanz in der Generie-
rung von kulturellen Wahrnehmungsmustern bzw. kollektiven Vorstel-
lungen über die politische und soziale Wirklichkeit sowie über deren 
Ordnungsprinzipien und Machtstrukturen. In medial produzierten visu-
ellen Darstellungen werden Vorstellungen von Zusammengehörigkeit 
und „Alterität“ bzw. „Fremdheit“ oft viel wirksamer geprägt, als dies auf 
der Text- bzw. Inhaltsebene geschieht. Auf diese Weise werden die durch 
Bilder vermittelten Normen und Werte handlungsleitend und beeinflus-
sen die politische Praxis.  

Ziel von „Iconclash“ ist es, die in den europäischen Icons verhandel-
ten, demokratiepolitisch relevanten Werte- und Normensysteme zu ana-
lysieren und (subkutane) Gegenerzählungen zu den offiziell deklarierten 
demokratiepolitischen Orientierungen zu untersuchen und so zu analy-
sieren und die sich abzeichnenden Konturen von EU-Europa als einer 
„imagined community“ zu eruieren. 

Die Ergebnisse des Projekts sollen einer breiten interessierten Öffent-
lichkeit zur Verfügung gestellt werden. Der Bildatlas EUropa ist auf der 
Website des Demokratiezentrums Wien online zugänglich:  

http://www.demokratiezentrum.org/de/startseite/themen/europa/
bildatlas_europa.html  
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Links 
http://www.demokratiezentrum.org/dz2.php?Nav=main/projects/iconclash 
http://www.node-research.at/ 
http://www.oeaw.ac.at/kkt/ 
 
Projektteam ICONCLASH 
Univ.-Doz. Dr.in Heidemarie Uhl, Österreichische Akademie der Wissenschaften, 

Kommission für Kulturwissenschaften und Theatergeschichte (Projektleitung) 
Dr. Vrääth Öhner, Demokratiezentrum Wien 
Univ.-Prof. DDr. Oliver Rathkolb, Demokratiezentrum Wien 
Dr.in Katharina Wegan, Demokratiezentrum Wien 
Mag.a Gertraud Diendorfer, Demokratiezentrum Wien (Projektkoordinatorin) 
Mag.a Petra Dorfstätter, Demokratiezentrum Wien 
 
Vernetzungen 
NODE – siehe http://www.node-research.at/ 
 
Österreichische Akademie der Wissenschaften 
Institut für Europäische Integration 
Prof. Sonja Puntscher Riekmann 
Dr. Monika Mokre 
 
Kommission für Kulturwissenschaften und Theatergeschichte 
Prof. Dr. Moritz Csáky 
Dr. Johannes Feichtinger 
Dr. Elisabeth Großegger 
UD Dr. Peter Stachel 
 
Universität Wien 
Institut für Politikwissenschaft/NODE-Projekt Europabilder in der politischen 

Werbung 
Mag. Leila Hadj-Abdou 
Dr. Karin Liebhart 
Dr. Andreas Pribersky 
 
Weitere Kooperationen 
Éva Kovács  
Eötvös Lóránd University (ELTE), Budapest 
 
Elena Mannova 
Historický ústav SAV 
Klemensova 19 
813 64 Bratislava 
Slovensko 
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Mozart in Russland 
 
Prof. Dr. VALERIJ ZUSMANN 
Leiter der Österreich-Bibliothek Nizhny Novgorod, RUS 
 
 
In meinem Referat möchte ich auf ein Projekt der Österreich-Bibliothek 
Nizhny Novgorod eingehen, das als Beispiel von Wissens- und Kultur-
transfer im Netzwerk der Österreich-Bibliotheken betrachtet werden 
kann. Dieses internationale Projekt findet vom 23. bis 25. April 2006 in 
Nizhnij Novgorod, Russland, statt. Der Arbeitstitel des Projektes ist 
„Mozart in Russland“.  

Das Projekt ist der Rezeption des Lebens und Werkes von Mozart in 
Russland gewidmet. Zu den wichtigsten Veranstaltungen dieses breit 
konzipierten Programms gehört in erster Linie das Symposion „Mozart 
in Russland“ mit Referenten aus Moskau, St. Petersburg, Wien, Linz und 
Nizhnij Novgorod. 

Die wichtigsten Fragestellungen des Symposions sind: Kunst und 
Kultur der Epoche Mozarts, die Rezeption Mozarts in der russischen 
Musik, das Bild Mozarts in der russischen und europäischen Literatur, 
das Bild Mozarts in der zeitgenössischen Alltagskultur: Werbung, Inter-
net usw.  

Neben St. Petersburg und Moskau ist Nizhnij Novgorod ein beson-
ders wichtiger Ort für die Geschichte Mozarts in Russland. Was Mozart 
für Österreich ist, ist Puschkin für Russland. In der Welt Puschkins herr-
schen Leichtigkeit und Eleganz, und plötzlich kommt der Abgrund, die 
Finsternis, das Dämonische. Diese Beschreibung könnte im Wesentlichen 
auch für die Welt Mozarts stimmen. Wie bekannt, schrieb Puschkin auf 
seinem Gut Boldino in der Region Nizhnij Novgorod seine „kleine Tra-
gödie“ „Mozart und Salieri“. Im Rahmen des Symposions ist geplant, 
dass die ReferentInnen und Gäste einen Tag, einen Arbeitstag in Boldino 
verbringen werden. Die Vorträge werden sich um die „kleine Tragödie“ 
Puschkins drehen. Ein kleines Musikprogramm mit einer Szene aus der 
Oper „Mozart und Salieri“ (1898) von Nikolaj Rimskij-Korsakow und 
Vertonungen von Texten Puschkins wird in Boldino angeboten. 

Ein weiteres wichtiges Thema der russischen Mozart-Rezeption ist  
mit Nizhnij Novgorod verbunden. In den 30er Jahren des 19. Jahrhun-
derts hat ein Gutsbesitzer aus Nizhnij Novgorod, Alexander Oulibicheff, 
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die dreibändige „Nouvelle Biographie de Mozart“ geschrieben1. Dieses 
erstrangige Dokument der Mozart-Rezeption in Russland wird auch im 
Rahmen des Symposions besprochen.  

Kulturtransfer und Rezeption sind ohne Vorwissen und Vorverständ-
nis der Aufnehmenden undenkbar. Dank den Umfragen kann man sich 
eine Vorstellung vom Bild Mozarts in der Alltagskultur bilden. In vier 
Städten Russlands werden (und zum Teil wurden) Umfragen durchge-
führt mit der Zielsetzung, die Assoziationsreihe mit Mozart bei Studen-
tInnen und SchülerInnen festzustellen. Ich möchte nicht vorausgreifen 
und diese Assoziationsketten analysieren. Auf eine Assoziation möchte 
ich aber hinweisen: Salieri. Nach Puschkins „kleiner Tragödie“ verbindet 
man in Russland Mozart stark mit Salieri.  

Parallel mit dem Symposion werden den GermanistikstudentInnen 
und MusikstudentInnen Vorlesungen der Gäste aus Österreich angebo-
ten. Unter anderem auch eine Powerpointpräsentation zum Thema „Mo-
zart in/und Wien“, ein Konzertvortrag „Mozart und seine Schüler“, ein 
anderer Konzertvortrag über die Sonate a-moll (Köchel 310) und ihre 
Aufnahme in der Literatur. Es wäre in auch in diesem Fall sinnvoll, die 
Vernetzungsmöglichkeiten der Österreich-Bibliotheken auszuspielen. 
Unsere Gäste könnten ihre Vorträge für das Publikum der Österreich-
Bibliotheken in Moskau und St. Petersburg halten. Wichtig wäre es auch, 
die Österreich-Bibliothek Minsk (Weißrussland) an dieses Netz wieder 
anzuschließen. Wir laden auch andere Österreich-Bibliotheken zur Zu-
sammenarbeit im Rahmen des Mozart-Programms ein. 

Es wird voraussichtlich zu 2 Weltpremieren im Rahmen des Projektes 
kommen: Komponisten aus Wien und N. Novgorod haben vor, musikali-
sche Werke zu komponieren, die zur Kategorie „Mozartiana“ gehören. Es 
sind Workshops – Gesang, Kammermusik und Geige – geplant. 

Für die Konzeption des Projektes ist die Verbindung von musikali-
schen und wissenschaftlichen Darbietungen hohen Niveaus mit Work-
shops für angehende Musiker und Deutschlernende bezeichnend. 

Im Rahmen des Projektes wird ein Wettbewerb durchgeführt. Schü-
lrInnen und StudentInnen aus Nizhnij Novgorod sind eingeladen, einen 
Essay zum Thema „Mein Mozart“ auf Deutsch und Russisch zu schrei-
ben. Die besten Essays werden im Band „Mozart in Russland“ publiziert. 

                                                 
1 Jana Kniazeva. Rezeption in Rußland // Das Mozart-Lexikon / Hrsg. v. Gernot Gruber 
und Joachim Brügge. Bd. 6. / Hrsg. v. Gernot Gruber und Dieter Borchmeyer. Laaber, 2005. 
S. 666. 
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Eines der Teilprojekte lautet „MalerInnen malen Mozart“. Die Idee 
stammt von der Malerin Asja Feoktistova. Sie hat ein simultanes Projekt 
vorgeschlagen. Die Künstler versammeln sich in einem Saal, hören sich 
ein Werk Mozarts an und drücken sich malend aus. Dieser Prozess wird 
gleichzeitig auf Video aufgenommen. 

Es gibt viele Organisationen und Institutionen, die dieses Projekt be-
grüßen und unterstützen: Außenministerium (Wien), Österreichisches 
Kulturforum (Moskau), „Wiener Mozartjahr 2006“ (Wien), Österreichi-
sche Gesellschaft für Literatur (Wien), Magistrat der Stadt Wien, Öster-
reich-Kooperation (Wien), KulturKontakt (Wien), Verlag „Apollo“ 
(Wien), „Büro für Auslandsbeziehungen“ des Landes Oberösterreich 
(Linz), Magistrat der Stadt Linz, das Komitee für Kultur und das Komitee 
für internationale Zusammenarbeit der regionalen Regierung Nizhnij 
Novgorod, die Abteilung für Kultur des Bürgermeisteramtes (Nizhnij 
Novgorod), die Abteilung für internationale wirtschaftliche Beziehungen 
des Bürgermeisteramtes (Nizhnij Novgorod), die Staatliche Linguistische 
Universität Nizhnij Novgorod, die Staatliche Philharmonie (N. Novgo-
rod), das Staatliche Konservatorium (die Musikakademie) N. Novgorod, 
der Verlag „Dekom“ (N. Novgorod), die regionale Bibliothek für Jugend-
liche und Kinder (N. Novgorod), das Staatliche Museum „Boldino“ (Re-
gion N. Novgorod). Ganz besonders ist die Tatsache hervorzuheben, dass 
dieses Projekt der Österreich-Bibliothek N. Novgorod in Zusammenar-
beit mit dem „Wiener Mozartjahr 2006“ entstanden ist. 

Die Österreich-Bibliotheken Moskau und St. Petersburg sind auch 
diesmal Partner der Österreich-Bibliothek N. Novgorod. Von dort wer-
den wir die Referenten einladen. Außerdem haben sich die KollegInnen 
aus Moskau und St. Petersburg bereit erklärt, bei der Durchführung der 
Umfrage über Mozart in Russland zu helfen.  

Bei der Vorbereitung dieses Projekts bemühen wir uns sehr, das Mo-
zartjahr 2006, das das Kulturleben in Österreich und Europa bestimmt 
mitprägen wird, auch in Russland zu feiern und dabei die Chancen kul-
tureller Netzwerke, das Potential der Österreich-Bibliotheken, zur Gel-
tung zu bringen. 
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Die Österreich-Bibliotheken als Kultur- und Bildungsforen 
Das Beispiel Österreich-Bibliotheken in Veliko Tarnovo und Rousse 
 
Prof. Dr. PENKA ANGELOVA 
Leiterin der Österreich-Bibliotheken Rousse und Veliko Tarnovo, BG 
 
 
Kulturvermittlung erfolgt immer im Schnittpunkt mehrerer Kulturen 
und betrifft die Interessen von wenigstens zwei Kulturkreisen. So sind 
für die Kulturvermittlung auch bestimmte Rahmenverbindungen vor-
handen, die den Kontakt der Kulturen ermöglichen, das gegenseitige 
Interesse bedingen und die Kontaktstellen/Kontaktschnittpunkte identi-
fizieren. Das gegenseitige Kennenlernen der Kulturen erfolgt auf der 
Ebene von schon Bekanntem und noch nicht Bekanntem und das ist in 
den unterschiedlichen Raum- und Zeitdimensionen unterschiedlich und 
erreicht im besten Fall eine gegenseitige Durchdringung, die als Grund-
lage für eine erlebte, erfahrene und begriffene Transkulturalität dienen 
kann. Man bleibt nicht in den Zwischenräumen der Interkulturalität, man 
bewegt sich schon auf einer Ebene gemeinsam erworbener Inhalte und 
Denkweisen, die als Bildungs- und Kulturgut eine allgemeineuropäische 
oder globale Relevanz bekommen: denn Bildung und Kultur ergeben die 
Grundlagen für Heimat, sie sind auch Heimat und die Kulturräume, die 
wir jetzt öffnen, erweitern das Bewusstsein der künftigen Generationen. 

In diesem Sinne erreichen die ursprünglich als kleine Bildungs- und 
Kulturzentren konzipierten Österreich-Bibliotheken eine enorme Bedeu-
tung für die Einschreibung der österreichischen Literatur und Kultur in 
die interkulturelle Szene der Gegenwart. Sie ermöglichen aber auch den 
gegenseitigen Austausch und kulturellen Transfer mit den jeweiligen 
„Fremdkulturen“. Im Laufe der vergangenen anderthalb Jahrzehnte ha-
ben sich die Konzepte etwas differenziert und es haben sich zwei Typen 
von Österreich-Bibliotheken herausgebildet, die gewissermaßen auch 
vom geographischen Prinzip bestimmt werden: einige der Bibliotheken, 
die vor allem geographisch näher zu Österreich stehen, haben vorwie-
gend bibliothekarische Funktionen beibehalten, was Forschung und Kul-
turvermittlung anbetrifft, brauchen sie durch die geographische Nähe zu 
Österreich keine besonderen Programme zu entwickeln, da sowohl Wis-
senschafterInnen als auch kulturelle Events direktere Vermittler- und 
Informationswege gehen und den direkten Kontakt bevorzugen. Ande-



 128

rerseits übernehmen die weiter entfernten Österreich-Bibliotheken auch 
die Funktionen von Kultur- und Bildungsforen, die österreichische Kul-
tur und Wissenschaft vor Ort vermitteln und den gegenseitigen Kultur-
transfer fördern. 

Und hier möchte ich auf das Beispiel zweier Österreich-Bibliotheken 
in Bulgarien eingehen, die Bibliothek in Veliko Tirnovo und die Elias 
Canetti-Bibliothek in Rousse, die zu einigen über die Konkretika hinaus-
gehenden Betrachtungen über den Kultur- und Wissenschaftstransfer 
führen können. In beiden Fällen sind die Bibliotheken mit den Universi-
tätsbibliotheken in Verbindung gebracht, wodurch sie auch in das Netz des 
Bibliothekswesens und der zugreifbaren Bücher in Bulgarien eingebaut 
werden, darüber hinaus sind sie auch an konkrete Bildungsinstitutionen 
angebunden, in Veliko Tarnovo an das Institut für Germanistik und Nieder-
landistik, in Rousse an das Institut für Europäistik und das damit verbun-
dene BRIE – das Bulgarisch-Rumänische Interuniversitäre Europazent-
rum. Dadurch haben sie eine konkrete Bildungszielgruppe mit der auch 
Bildungsseminare durchgeführt werden. In Veliko Tarnovo laufen seit 
zehn Jahren Seminare über österreichische Literatur, die von mir geführt 
werden und die aktuelle Themen der gegenwärtigen österreichischen 
Literatur behandeln: so etwa das Seminar über die Literatur der achziger, 
dann der neunziger Jahre, dann der Jahrtausendwende mit je 10 österrei-
chischen Vertretern, ein Seminar „Zwei Nobelpreisträger – Canetti und 
Jelinek“, ein Masse-und-Macht-Seminar u. a. In Rousse sind die Seminare 
kulturwissenschaftlich und kulturgeschichtlich orientiert, mit Filmvor-
führungen verbunden. In beiden Fällen haben wir auch Sprachvermitt-
lung und Sprachdiplomberatung. Dadurch bekommt der Bibliotheks-
Raum auch eine Bildungsqualität, die über die Benutzung des Bücherbe-
standes hinausgeht. Bildungsveranstaltungen werden auch in Zusam-
menarbeit mit österreichischen und bulgarischen Institutionen organi-
siert, so etwa eine Veranstaltungsreihe in Zusammenarbeit mit Kultur-
Kontakt in den Jahren 1991–1996 zur österreichischen Gegenwartslitera-
tur mit Deutsch-LehrerInnen aus dem ganzen Land, die auf großes Inte-
resse gestoßen ist und einen enormen Multiplikationseffekt in den bulga-
rischen Schulen hatte und ein Viktor-Frankl-Seminar mit Wissenschaftle-
rInnen aus Österreich und Bulgarien und TeilnehmerInnen – Studierende 
und Lehrende – aus vier bulgarischen Universitäten. 

Die kulturvermittelnden Funktionen werden sowohl in den eigenen 
Räumlichkeiten als auch in Zusammenarbeit mit einem Netzwerk von 
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bulgarischen Kulturinstitutionen – Galerien, Theater, Regionalbibliothe-
ken, Konzertvereine, Schulen und Verlage aus mehreren Städten – be-
trieben, wodurch ein Teil der Veranstaltungstätigkeiten auch ausgelagert 
und flächenmäßig erweitert wird.  

Wissenschaftlich werden diese Bibliotheken durch die tragenden In-
stitutionen auch eingebunden. So beteiligen sich sowohl die Tirnovoer als 
auch die Roussener Bibliothek an allen wissenschaftlichen Konferenzen 
der tragenden wissenschaftlichen Institutionen mit einem eigenen Teil, 
oder sie organisieren selbst wissenschaftliche Foren, so etwa über Weib-
lichkeit und Männlichkeit in politischen Diskursen (2003 in Veliko Tarnovo), 
über die Rezeption und Aktualität von Elias Canetti (Oktober 2004, Veliko 
Tarnovo) und eine Jubiläumskonferenz zum 100. Geburtstag von Canetti (Mai 
2005 in Rousse) und mehrere andere. 

Durch diese internationalen Konferenzen und durch andere Veran-
staltungen im regionalen und nationalen Maßstab – etwa Buchpräsenta-
tionen, Übersetzungen und Aufführungen österreichischer Autoren – 
wird die Arbeit dieser Foren auch überregional flächendeckend. 

Die Herausgabe unterschiedlicher Buchreihen – etwa der Buchreihe 
Bibliotheca Austriaca in bulgarischer Sprache oder der Elias Canetti Schrif-
tenreihe in Zusammenarbeit mit der Elias Canetti Gesellschaft ist ein weite-
res Produkt dieser Synergie.  

Ich will die wichtigsten Schwerpunkte zusammenfassend hervorhe-
ben: 

• die Einbindung an eine Universitätsbibliothek 
• die Einbindung an eine universitäre Bildungsinstitution 
• Sprachvermittlung und Sprachdiplom 
• Zusammenarbeit mit einer NGO, der Elias Canetti Gesellschaft 
• Arbeit mit der städtischen Öffentlichkeit, mit deutschsprachigen 

Schulen und überregionale Programme – Arbeit und Veranstal-
tungen mit Schülern, Studierenden und Bürgern 

• Förderung und Betreuung von Herausgaben, Aufführungen und 
Übersetzungen 

• Organisation von Ausstellungen, Lesungen, Theatervorführun-
gen, Konzertvermittlungen in Zusammenarbeit mit anderen Kul-
turinstitutionen (Theater, Gemäldegalerie, Musikverein) oder in 
den eigenen Räumlichkeiten (in Rousse haben wir auch eine Ga-
lerie) 
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• österreichische Kulturvermittlung in Bulgarien, Förderung von 
bulgarischer Kulturvermittlung in Österreich – durch Zusam-
menarbeit mit österreichischen Kulturinstitutionen, etwa Kul-
turKontakt, die Gesellschaft für Literatur u. a. 

 
Am Ende möchte ich noch auf ein Projekt eingehen, das in Zusam-

menarbeit mit dem Bulgarischen Germanistenverband, der Bulgarischen 
Akademie der Wissenschaften, dem Übersetzerverband und mit weiteren 
wissenschaftlichen Organisationen aus Österreich und Deutschland an-
gegangen werden soll: die Ausarbeitung eines Canetti-Begriffsregisters in 
deutscher Sprache und die Durchführung von Übersetzerateliers zu Tex-
ten von Elias Canetti. Das Werk von Canetti hat eine kulturwissenschaft-
lich theoretische Bedeutung und bietet ein Instrumentarium für die Er-
fassung der politischen, sozialen und kulturellen Prozesse unserer Zeit 
an. Dieses Instrumentarium soll aufgearbeitet und mit den entsprechen-
den Erklärungen versehen werden, damit Missverständnisse, die aus 
ähnlichem Wort- und Begriffsgebrauch anderer Disziplinen und philoso-
phischer Richtungen stammen, vermieden werden können. Noch ekla-
tanter werden diese Missverständnisse bei der Übersetzung, wo dieser 
Begriffsapparat als Leitfaden den Übersetzern dienen kann, damit der 
philosophische Gehalt seiner Überlegungen erhalten bleibt. Deswegen 
werden parallel Arbeitsgruppen von Übersetzern und Forschern diesen 
Begriffsapparat ausarbeiten und erproben, damit die philosophische 
Erschließung von Canettis theoretischem und künstlerischem Werk auch 
in anderen Sprachen gefördert werden kann. Mittlerweile ist im Hanser 
Verlag im Aufzeichnungsband 1954–1993 ein Namensregister der Auf-
zeichnungen von Elias Canetti erschienen, der sowohl für Studierende, 
als auch für Lehrende, Journalisten und jegliche Leser einen Wegweiser 
durch die Aufzeichnungen von Canetti darstellt. 
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Das Regionale und das Kosmopolitische  
am Beispiel Galizien* 
 
Prof. Dr. KRZYSZTOF LIPIŃSKI 
Lehrstuhlleiter, Krakau, PL 
 
 
Das Regionale und das Mondäne, das Kosmopolitische stehen immer in 
einer wechselseitigen Spannung. Am Wiener Schottenring kann man eine 
Gedenktafel finden, die Stefan Zweig gewidmet ist und auf der geschrie-
ben steht: „Hier wohnte ein großer Mensch und  Kosmopolit.“ In diesem 
Kontext klingt es überraschenderweise wie ein Kompliment, wobei das 
Kosmopolitische oft verpönt wird, dennoch war Zweig ein Weltbürger. 

Joseph Roth, aus dem kleinen galizischen Ort Brody stammend, muss-
te seinen Kosmopolitentum erst aufbauen, durch seine journalistische 
Arbeit erkämpfen oder durch seine Romane beweisen. Gerade er illust-
riert den Sprung von der Provinz in die Metropole (Brody, Wien, Berlin). 
In den folgenden Ausführungen werden die Begriffe „Provinz“ bzw. 
„Region“ und „Metropole“, das „Mondäne“ bzw. das „Kosmopolitische“ 
quasi als Synonyme betrachtet; schließlich handelt es sich um das fun-
damentale Phänomen der Diskrepanz zwischen Zentrum und Peripherie, 
wobei beide in einer Hassliebe leben und sich sogar gegenseitig befruch-
ten.  

Dazu ein längeres Zitat von Joseph Roth:       
 
Es fügt sich, daß ich zum Abschied noch einmal durch die Stadt streiche, die 
groteske Architektur der windschiefen Giebel, der fragmentarischen Kamine 
besehe, zerbrochene und mit Zeitungspapier verklebte Fensterscheiben, arme 
Gehöfte, das Schlachthaus am Rande der Stadt, die Fabrikschlote am Hori-
zont, Arbeiterbaracken, braune, mit weißen Dächern, Geranientöpfe in Fens-
tern. 

                                                 
* Der vorliegende Artikel ist eine gekürzte und leicht geänderte Fassung von: K. L.: Mondä-
ne Sehnsucht und verkleinerte Größe: Zum Bild der galizischen Provinz bei Joseph Roth und Andr-
zej Kuśniewicz. In: Karl Wagner, Arno Dusini (Hg.): Metropole und Provinz in der österreichi-
schen Literatur des 19. und 20. Jahrhunderts. Wien 1994, S. 175–187; ders.: Grenzgänger Gottes – 
Die Literatur und Kultur Galiziens als europäische Tradition und Aufgabe. In: Jahrbuch für Interna-
tionale Germanistik, Bern, Berlin, Frankfurt am Main, New York, Wien 1997, S. 76–92. 
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Das Land ringsum ist eine traurige Schönheit, eine verblühende Frau, der 
Herbst meldet sich allerorten, obwohl die Kastanien noch tiefgrün sind. Man 
muß zum Herbst woanders sein, in Wien, die Ringstraße sehn, von goldenem 
Laub übersät, Häuser wie Paläste, Straßen, gerade ausgerichtet und geputzt 
zum Empfang vornehmer Gäste.1  
 
Man muss zum Herbst woanders sein, in Wien ... Mit diesen Worten 

brachte der letzte k. u. k. Österreicher, Joseph Roth, seine immerwähren-
de Sehnsucht nach der einzigen Metropole, die er im wahrsten Sinne des 
Wortes anerkannte, zum Ausdruck. Obgleich die Handlung des Romans 
Hotel Savoy, aus dem die obenangeführte Passage stammt, aller Wahr-
scheinlichkeit nach in Łódź spielt2, obgleich sich die Figuren des Romans 
eher nach Paris sehnen und dorthin übersiedeln möchten, wird doch 
Wien hier als die Metropole zitiert.  

Provinz und Metropole, das Regionale und das Kosmopolitische, exis-
tieren nur als Pole, als Spiegelbilder, ihr Dasein ist nicht absolut, sondern 
relativ. 

In der traditionellen Auffassung von Provinz und Metropole sind die 
beiden Größen getrennt. Beide Bereiche besitzen ihr eigenes Gepräge, sie 
sind wie zwei unterschiedliche Welten, weil Welten zwischen ihnen lie-
gen. Ein Mann von Welt in der Provinz und ein Provinzler in der Metro-
pole – beide fallen sofort auf, weil sie Fremdkörper sind. Und jeder Ver-
such einer Vortäuschung – meistens geht es eben um die Nachahmung 
des Mondänen in der Provinz, muss scheitern. In Galizien gab es zwei 
charakteristische Redensarten: „ein Franzose aus Kłaj“ und „ein Englän-
der als Kolomea“. Beide Städte waren Provinzstädte und die Nachah-
mung des Mondänen wirkte so lachhaft, dass es sogar in die Phraseolo-
gie übergegangen ist.    

Jede Vermengung beider Größen kann zur Groteske führen. Eine fast 
modellhafte Darstellung der Invasion der großen Welt in die geregelte 
Selbstverständlichkeit eines galizischen Städtchens stammt von Bruno 
Schulz, der in der traumhaft anmutenden Erzählung Die Krokodilgasse 
den Einbruch des großstädtischen, fast amerikanischen Lebensstils in die 
galizische Provinz geschildert hat:  

 

                                                 
1 Joseph Roth: Hotel Savoy. München 1980, S. 52. 
2 Jan Koprowski: Józef Roth. Warszawa 1980, S. 46. 
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Während in der alten Stadt immer noch der nächtliche Winkelhandel mit sei-
nem feierlichen Zeremoniell herrschte, entwickelten sich in diesem neuen 
Viertel sogleich die neuzeitlichen, nüchternen Formen des Kommerzialismus. 
Der Pseudoamerikanismus, dem alten, morschen Boden der Stadt auf-
gepropft, ließ hier die üppige, wenn auch leere und farblose Vegetation tröd-
lerhafter, schlechter Ansprüche emporschießen. Man sah dort billig und mise-
rabel gebaute Steinhäuser mit  Karikaturen von Fassaden, die mit monströsen 
Stukkaturen aus geborstenem Gips beklebt waren. Die alten, schiefen Vor-
stadthäuschen erhielten rasch zusammengepappte Portale, die erst ein Blick 
aus der Nähe als erbärmliche Imitation großstädtischer Einrichtungen entlarv-
te.3 

  
Bruno Schulz zeigt in dieser Erzählung, wie die ‚Amerikanisierung 

des Lebens‘ die verborgenen Träume der Provinz in die Tat umsetzen 
kann; immer wollte sie großstädtisch werden, immer trugen die Hotels 
bombastische Namen, erst aber die Industrialisierung war imstande, 
diese Träume zu erfüllen, zwar leistete sie nur eine „leichtlebige Intimität 
und schmutzige Vermengung“.4 Diese Wirklichkeit „verrät durch alle 
Ritzen ihre Gemachtheit“.5 

 
Manchmal hat man den Eindruck, daß sich nur in einem kleinen Ausschnitt 
alles vor uns so mustergültig zu diesem pointierten Bild eines großstädtischen 
Boulevards ordnet, während sich mittlerweile auf den Seiten diese improvi-
sierte Maskerade schon wieder auflöst und einrollt. (…) Spannung der Pose, 
künstlicher Ernst der Maske und ironisches Pathos.6 
 
Die charakteristische mentale Formation des Menschen, die aus mon-

dänen Sehnsüchten entwuchs, ist nicht imstande, ihre Wünsche an Ort 
und Stelle, in der provinziellen Umgebung, zu verwirklichen:  

 
Die Krokodilgasse war ein Zugeständnis unserer Stadt an die Sache der Neu-
zeit und die großstädtische Verderbtheit. Offenbar konnten wir uns nichts 
anderes leisten als eine papierene Imitation nach Art einer Photomontage, zu-
sammengesetzt aus Ausschnitten abgelegter Zeitungen vom vergangenen 
Jahr.7 

                                                 
3 Bruno Schulz: Die Zimtläden und andere Erzählungen. Berlin 1970, S. 81 f. 
4 Ebd., S. 82. 
5 Ebd., S. 86. 
6 Ebd. 
7 Ebd. 
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Dem echten Provinzmenschen kann aber eine solche Verwirklichung 

der mondänen Träume nur durch die Metropole zuteil werden. Bruno 
Schulz zeigt deutlich, wie im Zuge der Industrialisierung die traditionel-
len Pole, Provinz und Metropole, das Regionale und das Kosmopoliti-
sche, aus ihrer herkömmlichen Rolle fallen und dadurch die Selbstver-
ständlichkeit des geregelten Alltags eines galizischen Städtchens (Droho-
bycz) zerstören. 

 
Das Wesen Österreichs ist nicht Zentrum, sondern Peripherie. Österreich ist 
nicht in den Alpen zu finden, Gemsen gibt es dort und Edelweiß und Enzian, 
aber kaum eine Ahnung von einem Doppeladler. Die österreichische Substanz 
wird genährt und immer wieder aufgefüllt von den Kronländern.8 
 
Diese These wird vom Autor an einer anderen Stelle ausführlicher 

dargestellt. Besonders interessant ist, dass Roth ein an sich negatives Bild 
Wiens konstruiert und eindeutig für die Provinz Partei ergreift. Da die 
betreffende Passage unsere Thematik genau berührt, ist es m. E. legitim, 
sie in extenso anzuführen: 

 
Zu sehr verwöhnt aufgewachsen waren sie in dem von den Kronländern der 
Monarchie unaufhörlich gespeisten Wien, harmlose, beinahe lächerlich harm-
lose Kinder der verzärtelten, viel zu oft besungenen Haupt- und Residenz-
stadt, die, einer glänzenden, verführerischen Spinne ähnlich, in der Mitte des 
gewaltigen, schwarz-gelben Netzes saß und unaufhörlich Kraft und Saft und 
Glanz von den umliegenden Kronländern bezog. Von den Steuern, die mein 
armer Vetter, der Marionibrater Joseph Branco Trotta aus Sipolje, von den 
Steuern, die mein elendiglich lebender jüdischer Fiaker Manes Reisiger aus 
Zlotogrod bezahlten, lebten die stolzen Häuser am Ring, die der baronisierten 
Familie Todesco gehörten, und die öffentlichen Gebäude, das Parlament, der 
Justizpalast, die Universität, die Bodenkreditanstalt, das Burgtheater, die 
Hofoper und sogar noch die Polizeidirektion. Die bunte Heiterkeit der 
Reichs-, Haupt- und Residenzstadt nährte sich ganz deutlich – mein Vater 
hatte es so oft gesagt – von der tragischen Liebe der Kronländer zu Österreich: 
der tragischen, weil ewig unerwiderten. Die Zigeuner der Pußta, die subkar-
patischen Huzulen, die jüdischen Fiaker von Galizien, meine eigenen Ver-
wandten, die slowenischen Maronibrater von Sipolje, die schwäbischen Ta-
bakpflanzer aus der Bacska, die Pferdezüchter der Steppe, die osmanischen 
Sibersna, jene von Bosnien und Herzegowina, die Pferdehändler aus der Ha-

                                                 
8 Joseph Roth: Die Kapuzinergruft. In: J. R.: Romane und Erzählungen. Köln 1982, Bd. 4, S. 115. 
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nakei in Mähren, die Weber aus dem Erzgebirge, die Müller und Korallen-
händler aus Podolien: sie alle waren die großmütigen Nährer Österreichs; je 
ärmer, desto großmütiger. So viel Weh, so viel Schmerz, freiwillig dargeboten, 
als wäre es selbstverständlich, hatten dazu gehört, damit das Zentrum der 
Monarchie in der Welt gelte als die Heimat der Grazie, des Frohsinns und der 
Genialität.9 
 
Auch ein anderer Autor aus Galizien, Andrzej Kuśniewicz, beschäftig-

te sich in seinen Werken mit dem Gegensatz des Regionalen und des 
Kosmopolitschen. Zweier seiner Werke, Mieszaniny obyczajowe und Naw-
rocenie können als Erinnerungs- und Assoziationsromane bezeichnet 
werden. Im Zentrum steht jeweils ein Erzähler adeliger Herkunft, der 
sich aus der zeitgenössischen Perspektive an die nähere und entferntere 
Vergangenheit erinnert. In Mieszaniny obyczajowe treten als Bezugspunkte 
Wien, Lemberg, Warschau und Ostgalizien auf, in Nawrocenie analysiert 
der Ich-Erzähler seine Jugend in Bezug auf das Zusammen- und Ge-
trenntleben mit den jüdischen Mitbürgern in einem ostgalizischen Städt-
chen.  

Während Roth seine Darstellung des Regionalen und des Kosmopoli-
tischen in eine fast mythische Aura einhüllt, bleibt Kusniewicz viel kon-
kreter und dem Detail verpflichtet, obwohl auch sein Schaffen aus der 
Sehnsucht nach demselben verlorenen Kontinent Österreich-Ungarn 
entstand. Das Schwelgen in Bildern und Erinnerungen der Vergangen-
heit bringt zahlreiche Äußerungen, die für uns von besonderem Interesse 
sind. Sie geben zwar kein systematisiertes und durchdachtes Bild, sie 
sind aber imstande, ein scharfes Streiflicht auf punktuelle Aspekte der 
Beziehung Provinz – Metropole zu werfen und sie durch die Authentizi-
tät des einst Erlebten glaubwürdig zu machen. 

Ähnliche punktuelle Aspekte der Beziehung Provinz – Metropole sind 
in den Rothschen Romanen Die Kapuzinergruft und Das falsche Gewicht 
verstreut.  

In den bereits zitierten Passagen aus der Krokodilgasse hieß es, dass die 
Provinz etwas parodiert, was sie selbst nicht ist, also die Metropole. Sie 
ist aber auch eine verkleinerte Wiederholung der Metropole, eine ver-
kleinerte Größe. Und dadurch, dass sie, d. h. die Provinz, ein und dassel-
be Vorbild der Metropole an unzähligen Orten nachahmt, unterliegt sie 
einer Typisierung. (Vielleicht ist es aber gleichzeitig ihre Identität?) Denn:  

                                                 
9 Ebd., S. 149 f. 
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Der Bahnhof war winzig, wie jener in Sipolje, den ich in gewissenhafter Erin-
nerung behalten hatte. Alle Bahnhöfe der alten österreichisch-ungarischen 
Monarchie gleichen einander, die kleinen Bahnhöfe in den kleinen Provinzor-
ten.10 
 
Der Schöpfer des Begriffes „Halb-Asien“, Karl Emil Franzos, kam im 

galizischen Czortków zur Welt, das später zum Städchen Barnow seiner 
Erzählungen werden sollte. In dieser abwertenden Etikettierung der gali-
zischen Provinz artikulierte sich jedoch eine markante Ambivalenz – es 
war nur ein HALB-Asien. Franzos’ Vater, der Bezirksarzt Dr. Heinrich 
Franzos, ließ sich in jenem „kleinen, von Polen und orthodoxen Juden 
bewohnte Kotstädchen Ostgaliziens“11 nur ungern nieder. Sein Judentum 
erschien ihm lediglich als eine Aufgabe aus Pflichtgefühl, sonst fühlte er 
sich als „freiheitlicher Deutscher“ und so erzog er auch seinen Sohn.12 In 
den realistischen, meist negativen Darstellungen Galiziens lebt neben der 
deutschgesinnten Ablehnung unterschwellig auch der Wunsch nach der 
Verbesserung der Lage der Armen, für die Franzos Partei ergreift. Und so 
ist dieser Gefühlspluralismus13 gegenüber seiner Heimat zu lesen. 
Nichtsdestotrotz sei an dieser Stelle eine repräsentative, anekdotenhafte 
Passage aus Franzos halbasiatischen Erzählungen angeführt:  

 
Wahrlich, es ist überaus menschenfreundlich von der Karl-Ludwigsbahn, daß 
sie den Eilzug Nachts gehen läßt. Denn einen trostloseren Anblick hat man 
kaum aus dem Coupe irgend einer Bahn des Kontinents. Öde Heide, spärli-
ches Gefild, zerlumpte Juden, schmutzige Bauern. Oder irgend ein verwahr-
lostes Nest und auf dem Bahnhof ein paar andere gähnende Lokal-
Honoratioren, einige Juden und einige andere Geschöpfe, denen man kaum 
noch den Titel Mensch zuwenden kann. Wer auf dieser Bahn bei Tage reist, 
wird vor Langeweile sterben, wenn er nicht vor Hunger stirbt. Wohl giebt es 
einige Restaurationen auf dieser Strecke ... aber der Mensch begehre sie nim-
mer und nimmer zu schauen ... Ich selbst habe in Przemyśl einmal das aller-
sonderbarste Kalbsschnitzel meines Lebens gegessen. Es war ein gefülltes 
Kalbsschnitzel, und zwar fand ich da: einen Nagel, stark verrostet, eine Stahl-

                                                 
10 Ebd., S. 129. 
11 Karl Emil Franzos: Die Geschichte des Erstlingswerks. Leipzig 1894, S. 221, zit. nach: Marga-
rita Pazi: Der Gefühlspluralismus im Werk Karl Emil Franzos’. In: Stefan H. Kaszynski (Hg.): 
Galizien - eine literarische Heimat. Poznań 1987, S. 77–113, hier: S. 78. 
12 Ebd. 
13 Dieser Begriff stammt von Margarita Pazi, vgl. M. P.: Der Gefühlspluralismus (s. Anm. 12). 
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feder und ein Büschel Haare. Als ich dem Restaurateur die Corpora delicti un-
ter die Nase hielt, meinte er höchst gleichmütig: „Ich weiß nicht, warum Sie 
sich so ereifern. Habe ich Ihnen gesagt, daß Sie sollen essen das alte Eisen? Sie 
sollen essen das Fleisch!” Aber wir machten ja die Reise Nachts. Wir verschla-
fen alle Schrecken dieser Landschaft und dieser Kalbsschnitzel.14 
 
Joseph Roth schildert seinen Geburtsort Brody, das Vorbild für Das 

jüdische Städtchen in seinem Essay Juden auf Wanderschaft, mit sehr viel 
mehr Liebe. Er versteht die ökonomischen und sozialen Zusammenhänge 
so darzustellen, dass die Not der Stadt als eine selbstverständliche Resul-
tante der herrschenden Umstände erscheint: 

 
Die Stadt hat 18 000 Einwohner, von denen 15 000 Juden sind. Unter den 3 000 
Christen sind etwa 100 Händler und Kaufleute, ferner 100 Beamte, einer No-
tar, einer Bezirksarzt und acht Polizisten. Es gibt zwar zehn Polizisten. Aber 
von diesen sind merkwürdigerweise zwei Juden. Was die andern Christen 
machen, weiß ich nicht genau. Von den 15 000 Juden leben 8 000 vom Handel. 
Sie sind kleine Krämer, größere Krämer und große Krämer. Die anderen 7 000 
Juden sind kleine Handwerker, Arbeiter, Wasserträger, Gelehrte, Kultusbe-
amte, Synagogendiener, Lehrer, Schreiber, Thoraschreiber, Tallesweber, Ärz-
te, Advokaten, Beamte, Bettler und verschämte Arme, die von der öffentli-
chen Wohltätigkeit leben, Totengräber, Beschneider und Grabsteinhauer.15  
 
Diese „anderen 7000 Juden“ waren, wie Manès Sperber schreibt, 

„Luftmenschen“ oder „Luftexistenzen“.16 Wovon sie lebten, war sowieso 
unsicher. Sie konnten aber von der luftigen Existenz zu einem anderen 
Element überwechseln und Wasserträger werden, oder, wie es Manès 
Sperber nannte, „Wasserträger Gottes“.  

Bei der Beschreibung einer kleinen galizischen Stadt schrieb Joseph 
Roth in der bereits erwähnten Reportage aus Galizien folgenden schein-
bar simplen Satz: „Jüdische Händler wohnen in dieser Stadt, ruthenische 
Handwerker und polnische Beamte.“17 So einfach diese Feststellung klin-

                                                 
14 Karl Emil Franzos: Aus Halb-Asien. Kulturbilder aus Galizien  und der Bukowina, Südrußland 
und Rumänien. Zweiter Band, Stuttgart 1901, S. 201 f. 
15 Joseph Roth: Juden auf Wanderschaft. In: J. R.: Werke. Amsterdam 1976, Bd. 3, S. 293–369, 
hier: S. 306. 
16 Manès Sperber: Die Wasserträger Gottes. All das Vergangene  ..., Bd. 1. Frankfurt am Main 
1993, S. 21. 
17 Joseph Roth: Reise durch Galizien. In: J. R.: Werke. Amsterdam 1976, Bd. 3, S. 832–842, S. 
832. 
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gen mag, beschreibt sie eben ein wichtiges galizisches Phänomen sehr 
treffend. Die Bewohner dieses Landes waren, obwohl sie unter einem 
Himmel und in einer Landschaft lebten, unterschiedlichen Zonen zuge-
teilt. Diese Zonen berührten sich nur an den für den funktionalen Zu-
sammenhang notwendigen Punkten, sonst waren sie komplementär. 
Einerseits war also die Gesellschaft Galiziens keine homogene Gemein-
schaft, andererseits entwickelte sich dort eine Art Zusammengehörigkeit, 
die die Grenzen der Zonen verwischte und ein allmähliches Zusammen-
wachsen ermöglichte. Die unscharfe Sphäre, in der das Nebeneinander 
zum Miteinander wurde, war das nicht immer bewusst gewordene Ver-
suchsfeld für das Überwinden nationaler, konfessioneller und sozialer 
Vorurteile. Leider brachten durch Trennungen und gegenseitiges Auf-
hetzen die Zäsuren der Jahre 1918 und 1939, dann 1941 und 1945 eine 
endgültige Zerstörung jener multikulturellen Gemeinschaft, so dass die 
Ansätze, die auf ein konsolidierendes Zusammenwachsen hinausliefen, 
unwiederbringlich verloren gingen.  

 
*  *  * 

 
Wie war also, um ein Fazit zu ziehen, diese galizische Provinz? Weltfern, 
abgeschieden, fragmentarisch und aussichtslos und (oder) zugleich eu-
ropäisch, und Lemberg, die Stadt, die die vierte Straßenbahn des Konti-
nents und den modernsten Bahnhof der Donaumonarchie besaß (!) eine 
verkleinerte Metropole? Und eben diese „mondäne Sehnsucht“ (man 
vergleiche nur die Hotelnamen „City“ und „Bristol“) verwischt die Pro-
portionen und verleiht der Provinz ihren provinziellen Charakter. Be-
merkenswert ist auch, dass die dort Aufgewachsenen und später in Met-
ropolen Lebenden gerade diese Provinz als Bezugspunkt und Identitäts-
quelle betrachten. 

„Region“ bedeutet außerdem „nähere Heimat“, Bindung, das Ver-
traute und Gewöhnliche, aber auch eine gewisse Enge. Metropole, das 
Kosmopolitische bedeutet Hoffnung, Öffnung, neue Perspektiven, ande-
rerseits aber auch einen Verzicht auf die Identifizierung mit seinen Wur-
zeln.   
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Mitteleuropäische Paradigmen in Südosteuropa 
Ein Beitrag zur modernen Kultur der Deutschen im Banat*  
 
Prof. Dr. ROXANA NUBERT 
Leiterin der Österreich-Bibliothek Temeswar, RO 
Prof. Dr. ILEANA PINTILIE-TELEAGĂ 
West-Universität Temeswar, RO 
 
 
Geographisch betrachtet gehört das Banat (das Gebiet zwischen der Ma-
rosch und der Donau, situiert am Dreiländereck Rumänien, Ungarn und 
Serbien) im Vergleich zu Mitteleuropa zu einer Randzone. An die „Peri-
pherie“ rückt das kulturelle Erbe dieser südosteuropäischen Region. Die 
Autorinnen versuchen in diesem interdisziplinär verfassten Buch, die 
Klischees zu überwinden, die bis heute mit diesem Randgebiet assoziiert 
werden. 

Ausgehend von der Urbanistik, Architektur und Literatur wird der 
Versuch unternommen, das moderne Gepräge der Kultur der Deutschen 
im Banat zu umreißen. 

Die Architektur und die Innendekoration im Banat sind Teil eines 
einheitlichen Ensembles der mitteleuropäischen Architektur. Die Ge-
schichte der Region, die mehrere Jahrhunderte lang Teil des Österreichi-
schen Kaiserreichs, später Teil  der österreichisch-ungarischen Monarchie 
war,  hat entscheidend zur Annahme des eklektizistischen und später des 
Art Nouveau-Stils (wie auch des Barock im 18. Jahrhundert) beigetragen. 

Die Problematik der städtischen Entwicklung ist als normale Not-
wendigkeit des modernen Lebens im Verhältnis zu den neuen techni-
schen Entfaltungen in bewohnten Gebieten erschienen: elektrische Stra-
ßenbeleuchtung, dann private Beleuchtung, elektrische Straßenbahn, 
Wasserzuführung und Anschluss an die öffentliche Kanalisierung, Tele-
fonnetz usw. Gleichzeitig wurden neue Verkehrsstraßen eröffnet, die 
Straßen gepflastert und mit Bäumen bepflanzt; es wurden öffentliche 
geschmackvolle Parks mit Blumenzeichnungen projektiert, oder die Ufer 
der Bega und der Temesch mit Promenaden versehen. 

In der Durchsetzung der Urbanisierung – das bedeutendste Projekt 
war das der Stadt Temeswar – hat man andere wichtige Vorbilder beach-

                                                 
* Das Buch erscheint 2006 in der Edition Praesens (Wien). 
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tet: in erster Linie Wien, dann Budapest, aber auch Prag oder andere 
Zentren der Monarchie, die sich in einer ähnlichen Lage befanden (Brno, 
Krakau usw.) Der Urbanisierungsplan Temeswars wurde mit Großzü-
gigkeit und sogar Emphase konzipiert und spiegelte die Bedeutung wi-
der, die die Stadträte der Stadt einer Provinzmetropole zuschrieben. 

In der Architektur Temeswars, aber auch in jener anderer Verwal-
tungssitze (Lugosch und Karansebesch haben abwechselnd die Rolle als 
Sitz des Komitats erfüllt), hat man ähnliche Bauprogramme eingesetzt. 
Man projektierte Verwaltungs- und Amtsgebäude, z. B. den militärischen 
Gerichtshof und die Post in Temeswar. Es wurden auch Gebäude für 
Büros errichtet: in Temeswar das Gebäude der Gesellschaft für Hydroa-
meliorationen Temesch-Bega und das Gebäude der Lloyd-Gesellschaft; 
Bankensitze in allen drei Städten. Es entstanden auch öffentliche Gebäu-
de für kulturelle Einrichtungen: das Theater und das Museum in Temes-
war, wie auch Gebäude für Freizeitgestaltung und Unterhaltung, wie 
überall in Europa zu dieser Zeit. In den Städten wurden Kinos, Casinos 
und Cafés als öffentliche Treffpunkte gebaut. Man errichtet sakrale Bau-
ten, wie Kirchen oder Bistumssitze und eine Reihe von öffentlichen oder 
privaten Schulen, wie z. B. in Temeswar die Mädchenschule Notre-Dame, 
Staatsoberschulen für Mädchen oder Knaben, das Piaristengymnasium, 
die Handelsschule, das römisch-katholische Theologieseminar, Gebäude 
für öffentliche Sozialeinrichtungen, z. B. in Temeswar die Taub-Stum-
men-Schule, das Institut für Sehbehinderte, das Kinderheim, das Wai-
senhaus „Gizella“, das Kinderspital „Das weiße Kreuz“. Auch Regional- 
oder Stadtkrankenhäuser wurden projektiert und gebaut. 

Die Architektur der Amtsgebäude war im Allgemeinen weniger inno-
vativ. Die Architekten haben versucht, eine klassische, ernste Linie bei-
zubehalten, die die Idee des Ansehens der Behörden durch Monumenta-
lität erkennbar machen sollte. Deshalb bot der eklektizistische Stil eine 
hervorragende Lösung. Oft konnte man bei diesen Gebäuden auch stilis-
tische Elemente des Art Nouveau Stils antreffen. 

Die Architektur der Wohnanlagen war viel freier in der Annahme und 
Anwendung künstlerischer Modelle. Diese Art von Architektur teilte 
man ihrerseits in zwei verschiedene Kategorien ein: billige, vom künstle-
rischen Standpunkt aus schlichte Wohnarchitektur, die entweder aus 
Gebäuden mit mehreren Stockwerken gebildet war, und die Architektur 
der wohlhabenden Eigentümer, die bereit waren, die gewagten künstleri-
schen Lösungen oder kostspielige Innendekorationen anzunehmen.  
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Die Kategorie der billigen Wohngebäude kommt der Typologie der so 
genannten kaiserlichen „Mietskaserne“ näher. Das war ein Haus mit 
Wohnungen, das nach dem Modell der Kaserne aufgebaut war. Aus  
einem langen Korridor kam man in die einfachen Wohnungen, die aus 
einem oder zwei Zimmern und einer Küche bestanden. Das Bad befand 
sich auf dem Korridor. Diese so einfach wie möglich gebauten Wohnun-
gen waren fast gar nicht verziert. Es gab Gebäude, die ausgehend von 
dieser Grundstruktur den Komfort einigermaßen verbesserten und bei 
denen ein Art Nouveau-Stil „der Fassade“ erschien: Die ziemlich spärli-
chen Dekorationen verzierten die Fassade. Hingegen gab es im Inneren 
keine Dekorationen. Aus der gleichen Kategorie stammten auch die in 
den Randvierteln vorkommenden Familienwohnhäuser mit Garten, die 
außen einen „Fassadenstil“ annahmen, um im Art Nouveau-Stil modern 
zu wirken.  

Zur zweiten Kategorie der Gebäude gehörten auch diejenigen, die 
sich den Stil des Art Nouveau ganzheitlich von der Dekoration der Fas-
saden bis zu der Innendekoration, besonders der Tore, der Eingangshal-
len und des Treppenhauses aneigneten. In diesen Räumen konzentrierte 
sich die Dekoration und wurde in Ausgeglichenheit mit der Fassade 
konzipiert. Auch wenn manchmal die Aufteilung des Raumes die gleiche 
wie in den älteren Gebäuden war (aus dem Eklektizismus, zum Beispiel), 
trug diese Übereinstimmung mit der Dekoration zur Erstellung des Ein-
drucks von Einheit bei. Oft verlängerten sich diese Dekorationen auch in 
die Wohnungen, am häufigsten in die Wohnung des Eigentümers, in der 
Vitralien, Glaswände, Wandmalereien auf Holz oder auf Papierunterla-
gen, Tapeten, Wandtäfelungen, Kunstbeschlag an Türen und Fenstern, 
Stuckaturmedallions an der Decke usw. vorgefunden werden konnten. 
Die Dekorationen umfassten auch das Hausensemble: Tore mit Kunstbe-
schlag, kunstvolle Gartenanlagen, Pavillons, Wasserbecken usw. 

In der Architektur der Villen hatten die Architekten die Freiheit, mit 
neuen und kühnen Lösungen zu experimentieren. Die Besitzer dieser 
Wohnungen wollten sich von den anderen abheben und waren bereit zu 
investieren, um eine besondere Innendekoration, ein künstlerisches Uni-
kat zu haben. So konnten die innovativsten Beispiele des Art Nouveau-
Stils in Wohnungsprojekten entstehen. 

Unabhängig davon, ob die Wohngebäude dekoriert waren oder nicht, 
ob sie billig oder teuer waren, spiegelten sie eine typische für den Beginn 
des 20. Jahrhunderts technische Entwicklung wider. Die Gebäude wur-



 142

den mit Hilfe neuer Technologien und oft mit neuen Materialien gebaut: 
Stahlbetonstrukturen, Metallbalken, Betonfundament. Daher wirken die 
meisten Bauten modern und innovativ. Fast alle Häuser in Temeswar 
hatten fließendes Wasser und Kanalisierung. Sie waren elektrisch be-
leuchtet. 

Die modernste und neueste Architektur war die industrielle, die von 
jeglicher Darstellungseinengung, also von der Dekoration, befreit war. 
Die Architekten hatten somit die Freiheit, technische und funktionelle 
Probleme zu lösen und konnten auf diese Art und Weise neue konstruk-
tive Lösungen ausprobieren: Stahlbetonstrukturen für Hallen bei der 
Schuhfabrik „Turul“, das Dach des Typs „shed“ bei der Textilfabrik „In-
dustria Lânii“, Präfabrikate aus Stahlbeton beim Schlachthof oder bei der 
Zündholzfabrik. Gewisse Körper der Industriebauten erlaubten es den 
Architekten, auch sehr ausdrucksvolle und plastische Formen zu gestal-
ten: die Brunnengruppe beim Wasserkraftwerk Nr. 1, die Wassertürme in 
Temeswar oder erlesene Dekorationen wie im Falle der Kläranlage und 
der Hauptkörper mit den Filterbehältern für das Abwasser. Diese Art 
von Gebäude suggeriert sogar eine gewisse Art Nouveau-Ästhetik der 
Industriebauten, die einen fortgeschrittenen Baustand, wie auch einen 
Entwicklungsgrad der dekorativen Konzeption widerspiegelten.  

So wurde der Art Nouveau-Stil im Banat zum Ausdruck eines Versu-
ches, die durch traditionelle strukturelle und künstlerische Formen aus-
gedrückte Vergangenheit mit der Gegenwart in Einklang zu bringen, die 
hauptsächlich von den neuen Baumaterialien und -technologien vertre-
ten wurde. Durch die Verschmelzung mitteleuropäischer dekorativer 
Lösungen mit einheimischen Lösungen, die die Baukunst des Banats 
berücksichtigten, entstand ein für diese Region eigentümlicher Synthese-
stil.  

Die deutschsprachige Literatur des Banats entwickelt sich unter ganz 
spezifischen historischen Voraussetzungen inmitten einer multiethni-
schen Region, in der die vielseitigen politischen, sozialen, religiösen und 
sprachlichen Beziehungen zu den Rumänen, Ungarn, Serben und Juden 
ihren unmittelbaren Niederschlag gefunden haben.  

Den peripheren Charakter verdankt dieses Schrifttum seiner geogra-
phischen Lage, die es zu einer Sprachinselexistenz in Südosteuropa ver-
wandelt hat.  

Die meisten der hier geborenen Autor/Innen können nur bedingt der 
Banater Literatur zugeordnet werden, weil viele von ihnen zu einem 
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gegebenen Zeitpunkt das Banat verlassen haben und auch außerhalb 
dieses Gebietes gestorben sind. 

Die Anfänge dieser Literatur stehen wesentlich im Zeichen des öster-
reichischen Modells, ganz besonders Wiens. Dazu zählt hauptsächlich 
die äußerst anregende Presse- und Theatertradition des Banats, die noch 
in der Zwischenkriegszeit bemerkbar ist, und die die Bedingungen zur 
Entfaltung eines regen geistigen Lebens geschaffen hat. Johann Friedel, ein 
markanter Vertreter der Josephinischen Briefsatire, gilt mit seinen Roma-
nen und mit seiner Korrespondenz als Begründer hiesigen Schrifttums. 

Bis 1850 kennt das Banat keine erwähnenswerte literarische Blütezeit 
mehr. Der Grund dafür liegt vor allem darin, dass diese Region zum 
Kronland Ungarn gehört hat und die Beziehungen zum deutschen Kul-
turraum dadurch wesentlich abgebrochen wurden. Die Klassik und die 
Romantik werden hierzulande vereinzelt, mit großer Verspätung, erst 
Ende des 19. Jahrhunderts und sogar im 20. Jahrhundert rezipiert. 

Die wichtigsten dichterischen Persönlichkeiten des Banats um 1850 
sind außer dem Lyriker und Kurzprosaautor Gottfried Feldinger der viel-
seitige Bürgermeister, Historiker und Dramatiker Johann Nepomuk Preyer 
sowie der Schöpfer des hiesigen historischen Heimatromans Karl Wilhelm 
von Martini. 

Ende des 19. Jahrhunderts ist eine intensive Spätaufnahme der litera-
rischen Romantik bei Stephan Millow aufzuweisen, der sich nach seinen 
Vorbildern Joseph von Eichendorff und Nikolaus Lenau zum Banater 
Waldsänger entwickelt hat. 

Als Versuch einer Wiederbewertung traditioneller Literatur kann die 
Auseinandersetzung mit Adam Müller-Guttenbrunns Heimatromanen als 
Inbegriff von Michail Bachtins idyllischem Chronotopos betrachtet wer-
den. 

Die literarische Moderne setzt im Banat ganz gewiss eine beträchtliche 
Verspätung im Vergleich zum binnendeutschen Sprachraum voraus. 
Erste Ansätze dazu kommen bei Franz Xaver Kappus vor, der aber nicht so 
sehr durch seine Romane („Die lebenden Vierzehn“), in denen Züge des 
literarischen Expressionismus zu verzeichnen sind, sondern eher dank 
seinem Briefwechsel mit Rainer Maria Rilke bekannt geworden ist.  

Erst in der Nachkriegszeit rückt die hiesige deutsche Literatur  in den 
mitteleuropäischen Zusammenhang. Die Aktionsgruppe Banat markiert 
die „Stunde Null“ in der rumäniendeutschen Literatur überhaupt. Ange-
sehene Autor/Innen, wie Richard Wagner, Herta Müller oder Johann Lippet, 
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sind unmittelbare Produkte dieser herrschenden Aufbruchsstimmung. 
Bei ihnen können über die spezifische Problematik, die eng mit dem ru-
mänischen sozial-politischen und sprachlichen Milieu verbunden ist, 
thematische, narrative und formale Strukturen festgestellt werden, die 
den Rahmen einer Regionalliteratur sprengen.  
Herta Müllers Texte sind von besonderer literaturgeschichtlicher Rele-

vanz, insofern die Autorin Zeichen gesetzt hat und gleichzeitig selbst 
neue Tendenzen am deutlichsten markiert.  

Mit ihrem Debütband „Niederungen“ ist die Entdeckung der literari-
schen Provinz Banat durch die mitteleuropäische Welt vor sich gegan-
gen. 

Müllers literarische Texte könnte man, um Adorno zu zitieren, als ei-
nen „Widerhall des Grauens“ bezeichnen. Sie zeigt die Erfahrungen des 
Leids, die Schäden, die eine Diktatur beim Einzelnen physisch und psy-
chisch hervorruft. 

Herta Müllers Texte sind unabhängig davon, ob sie sich auf West-
Berlin, Frankfurt am Main („Reisende auf einem Bein“) oder Temeswar 
(„Herztier“) beziehen, dokumentarische Berichte über eine bedrängte 
Wirklichkeit. Die Welt scheint aus den Fugen geraten zu sein. Es sind 
poetische Umschreibungen, in denen diese Realität schmerzhaft präsent 
und fassbar wird. Die Beobachterin ist ratlos. Und es ist immer der Blick 
einer Frau. Es sind sehr konkrete weibliche Lebenssituationen, weibliche 
Befindlichkeiten, die die Autorin schildert.  

Die Entmythisierung der konservativen, archaisch geprägten Welt der 
Banater Schwaben durch die Perspektive eines Kindes nähert Herta Mül-
ler der Schriftstellerin Christa Wolf und dem Nobelpreisträger Günter 
Grass, mit dem sie übrigens auch die Neigung zur Groteske gemein hat. 
Die Darstellung der Ceauşescu-Diktatur, im Zeichen eines bis zum Paro-
xysmus getriebenen Angstzustands, schwankt bei der rumäniendeut-
schen Autorin zwischen Surrealismus und Groteske. Durch die zum 
Leitmotiv gewordene Neigung zum Beschreiben des Krankhaften und 
des Todes ergeben sich frappante Ähnlichkeiten mit dem Österreicher 
Thomas Bernhard.  

In der Tradition der autobiographischen Geständnisliteratur hat die 
Macht eine Unmenge von Texten hervorgebracht, zu denen schließlich 
auch jene zu zählen sind, deren autobiographischer Nachhall ins Literari-
sche spielt. Herta Müllers Texte sind Nachklang eines politischen Alltags, 
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der sich durch Verhören und Verstecken, durch Ausgefragtwerden und 
Flucht geregelt hat. 

Es gibt kaum einen rumäniendeutschen Autor, bei dem die Faszinati-
on der Großstadt so intensiv gewirkt hat wie bei Richard Wagner. Die 
österreichische Hauptstadt und Berlin verwandeln sich in den Romanen 
„Die Muren von Wien“ bzw. „In der Hand der Frauen“ zum Ort für 
Auswanderer, die das Alte abstreifen möchten, im Neuen aber nicht recht 
heimisch sind. Die rumänische Hauptstadt in der Diktatur Ceauşescus 
wird zum Schauplatz in „Miss Bukarest“. Aus der Auseinandersetzung 
mit diesen Metropolen entsteht eine Symbiose zwischen dem Leben des 
Autors und dem Großstadtleben.   

Der Schriftsteller repräsentiert den Typ des Flaneurs in der Tradition 
moderner Großstadtliteratur. Flanieren stellt für seine Protagonisten  eine 
Art Lektüre der Straße dar. Bei Richard Wagner handelt es sich immer 
um das Unerbittliche eines fremden Beobachters, der als Außenseiter in 
eine Stadt gerät, die auf Schritt und Tritt Erinnerungen an die Vergan-
genheit und an die Heimat weckt. 

Durch seine Faszination für Frauenporträts rückt Richard Wagner in 
die Nähe von Heinrich Böll. Im Roman „In der Hand der Frauen“ sam-
melt die Ich-Figur eigentlich Eindrücke von Frauen, bleibt aber beim 
Zusammentreffen mit ihnen genau so distanziert wie beim Betrachten 
seiner Lieblingsschauspielerinnen im Kino.  

Aus den Büchern „Lisas geheimes Buch“ und „Miss Bukarest“ ist er-
sichtlich, dass die Frauen einen zentralen Stellenwert bei Richard Wagner 
einnehmen. Gemeinsam ist allen Romanen, dass es den  Protagonistinnen 
nicht mehr um das Recht auf Arbeit oder politische Betätigung geht, son-
dern um das Recht auf Selbstverwirklichung auch im intimsten Bereich, 
dem von Liebe und Sexualität. Das Leben ist für diese weiblichen Figuren 
eine einzige Zumutung. 

Das Motiv der nie versiegenden Sehnsucht der Protagonistinnen nach 
einer Liebesbeziehung zu einem Mann ist die tiefe Hoffnung auf Verän-
derung des Lebens und des Lebensgefühls. Dem Verhältnis zu einem 
Mann wird die Kraft zugeschrieben, nicht nur die äußere, sondern auch 
die innere Einsamkeit zu überwinden. 

Die Stimmung des Untergangs der banatschwäbischen Welt infolge 
der kommunistischen Diktatur dominiert die Erzählung „Der Totengrä-
ber“ von Johann Lippet. Bis zum Paroxysmus reicht die Utopie, die der 
Autor in diesem Text beschreibt.  
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Herta Müllers bitterer Sarkasmus verwandelt sich bei Lippet in eine 
feine, überlegene Form der  Ironie, wenn er die hiesigen Deutschen be-
schreibt. Auch bei ihm alterniert, wie bei Richard Wagner und Herta 
Müller, Autobiographisches mit Fiktion, woraus eine eigentümliche ru-
mäniendeutsche Prosa entsteht.    

Die Beschwörung der schwäbischen Vergangenheit bis zur Auswan-
derung beruht in den Romanen „Die zur hinteren Küche“ und „Das Feld 
räumen“ auf einem komplizierten Verfahren. Johann Lippet befindet sich 
in diesen Romanen, wie in anderen seiner Texte, auf der Suche nach ver-
lorener Zeit, nach verlorenem Land. Die Erinnerung bedeutet nicht nur 
Erinnerung an historische Begebenheiten, an offene Fragen der Geschich-
te der Rumäniendeutschen, sondern auch an persönliche Ängste und 
Bedürfnisse, wie in Martin Walsers Buch „Ein springender Brunnen“. 

Wenn die literarische Moderne keine bemerkenswerten Einflüsse im 
Banater Schrifttum hinterlassen hat, so markieren die spätmodernen Ori-
entierungen Mitte der 1970er Jahre den Anschluss an das mitteleuropäi-
sche Modell. Dieser Prozess wurde vortrefflich von Richard Wagner be-
schrieben: 

 
Die Herkunft aus einer Minderheit im Osten beschreibt mein Verhältnis zur 
Sprache und zur Welt als Rand. Die deutsche Herkunft ermöglicht mir den 
Blick von Ost nach West als Sehnsucht nach der Mitte. Die Sehnsucht nach 
der Mitte zieht die Simulation der Mitte nach sich. Vieles in der rumänien-
deutschen Moderne wurde zur Nachahmung der deutschen Mitte. Ist Schrei-
ben am Rand ohne die Nachahmung der Mitte überhaupt möglich?1 

 

                                                 
1 Wagner, Richard (1994): „Die Bedeutung der Ränder“. In: Neue  Literatur. Zeitschrift für 
Querverbindungen, Bukarest, 1/1994, 50. 
 



 147 

Zur Intertextualität in der Rezeption der österreichischen 
Literatur in Mittel- und Osteuropa. Ähnliches und Unter-
schiedliches 
 
Prof. Dr. EMILIA STAITSCHEVA 
Leiterin der Österreich-Bibliothek Sofia, BG 
 
 
Wie im Begleitbrief der Veranstalter zum Programm des Workshops 
„Kultur://Übersetzung“ formuliert ist, verfügen die Österreich-Biblio-
theken grundsätzlich über Möglichkeiten für eine themenbezogene Zu-
sammenarbeit, im Konkreten ausgeformt in einem kulturwissenschaftli-
chen Netzwerk. Für geeignet finde ich, anknüpfend an die Vorträge über 
österreichische Literatur in Übersetzungen, ein Thema, dass im Sinne der 
Intertextualität Ähnliches und Unterschiedliches, darunter auch den 
Transfer unter den nicht deutschsprachigen Ländern in der Rezeption 
der österreichischen Literatur in Mittel- und Osteuropa, dazu auch Süd-
osteuropa gerechnet, feststellen soll. Die Theorie der Intertextualität er-
möglicht den Versuch, die behandelten Erscheinungen in ein System 
einzuordnen. Die vorgeschlagene Untersuchung sieht vor, sich auf beide 
Haupttendenzen im gegenwärtigen Verständnis der Intertextualität zu 
stützen, sowohl als Theorie vom Dialog, der auf der Ebene allein literari-
scher Texte bleibt, als auch als Theorie von einer allumfassenden übertex-
tuellen und kulturellen Reaktion. Mit dem letztgenannten Aspekt behan-
deln wir unter dem Begriff ‚Rezeption‘ die Übersetzung eines österreichi-
schen literarischen Werkes aus der deutschen in eine mittel-, ost- und 
südosteuropäische Sprache sowie den Platz, den sie im literarischen Le-
ben des Empfängerlandes einnimmt, die Einschätzung der Übersetzungs- 
und Literaturkritik darüber, die produktive Aufnahme des betreffenden 
Werkes, die infolge der Bewegung von literarischen Ideen und Formen 
im Zeit- und Raumkontinuum übernational die Entstehung von Neuem 
in der literarischen Entwicklung provoziert, die wissenschaftlichen Ab-
handlungen darüber u. a. m. 

Der Ausgangspunkt ist die Übersetzung des literarischen Werkes, in-
terpretiert in den aus dem Universum der Texte ausgewählten Kontexten 
im literarischen Leben und der literarischen Entwicklung der mittel-, ost- 
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und südosteuropäischen Länder, die im gegebenen Fall zur Kenntnis 
genommen werden. 

Ich versuche einer möglichen Durchführung meiner Projektvorstel-
lungen an der Rilke-Rezeption zu exemplifizieren: 

Als erste Arbeitsphase am genannten Beispiel würde ich die Erfas-
sung der Rilke-Rezeption im eigenen Land des am Projekt teilnehmenden 
Forschers verstehen. 

In meinem Fall würde das die Fixierung der Übersetzungen rilkescher 
Werke in Bulgarien sein. Die ersten Texte Rilkes in bulgarischer Überset-
zung erschienen um das Ende des zweiten Jahrzehnts des 20. Jahrhun-
derts – 1917 „Wie der Verrat nach Russland kam“, übertragen von Niko-
laj Liliev (1895–1960) und 1919 „Die Weise von Liebe und Tod des Cornet 
Christoph Rilke“, übertragen von Geo Milev (1895–1905). N. Liliev war 
ein führender Dichter des bulgarischen Symbolismus, G. Milev gilt als 
der bedeutendste Linksexpressionist Bulgariens, der aus einer symbolis-
tischen Schaffensperiode zum Expressionismus herangewachsen war. 
Nach zwei Jahren, 1921, erschienen „Die Aufzeichnungen des Malte Lau-
rids Brigge“. Die Übersetzung besorgte Asen Georgiev. Den ersten Über-
setzungen folgte in den 20er und 30er Jahren eine intensive Rilke-
Rezeption. Im Gesamten sind bis 1992 als Bücher oder Veröffentlichun-
gen in den Periodika 51 Titel erschienen. In Bulgarien geht zur Zeit seiner 
endgültigen Beendigung zu ein langjähriges Projekt des Instituts für Lite-
ratur an der Bulgarischen Akademie der Wissenschaften und des Bulga-
rischen Übersetzerverbandes mit dem Titel „Übersetzungsrezeption der 
europäischen Literaturen im 19. und 20. Jahrhundert“, unterstützt von 
KulturKontakt Austria. Die österreichischen Autoren, die aufgenommen 
sind, sind außer Rilke noch Franz Grillparzer, Nikolaus Lenau, Hugo v. 
Hofmannsthal, Arthur Schnitzler, Gustav Meyrink, Joseph Roth, Stefan 
Zweig, Franz Kafka, Ingeborg Bachmann, Hermann Broch, Robert Musil, 
Elias Canetti und Peter Handke. Wir können feststellen, dass die erste 
Aufgabe der ersten Arbeitsphase zum großen Teil in Bulgarien gelöst ist. 
Es bleibt die Feststellung der Übersetzungen von österreichischen Auto-
ren, die nicht in das Projekt „Übersetzungsrezeption der europäischen 
Literaturen“ aufgenommen sind. 

Daraufhin stelle ich mir nach Aufarbeitung der entsprechenden Statis-
tiken in den in Frage kommenden Ländern die systematische Aufnahme 
der Daten ins Netzwerk vor. Interessant wäre z. B. aus bulgarischer Sicht 
zu erfahren, wann in andere Sprachen „Die Geschichten vom lieben 
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Gott“ übersetzt worden sind. „Wie der Verrat nach Russland kam“ aus 
den „Geschichten vom lieben Gott“ ist verhältnismäßig früh ins Bulgari-
sche vom erwähnten N. Liliev übersetzt. Mit der selbstständigen Veröf-
fentlichung einzelner Geschichten ging in Bulgarien die Struktur der 
„Geschichten vom lieben Gott“ von der Art einer klassischen Novellen-
sammlung à la „Decamerone“ von Boccaccio verloren. Bei den Bulgaren, 
mit der russischen Geschichte und Kultur vertraut, bestand ein grund-
sätzliches Interesse für den Stoff. Die Übersetzung des im Jahr 1899 ge-
schriebenen und 1900 veröffentlichen Werk Rilkes erschien in den Tagen 
der Februarrevolution in Russland, genauer am 25. Februar 1917, in der 
Wochenschrift „Otečestvo“ (Vaterland). Der Kontext, in den Rilkes Ge-
schichte eingeordnet ist, ist durch Bilder führender Generäle und gefalle-
ner Offiziere im auch in Bulgarien wütenden Ersten Weltkrieg sowie 
durch Berichte über konkrete Kriegsereignisse abgesteckt. Mit den letzten 
Worten im Sinne der Semiotik, „dass die Bedeutung der Zeichen nicht 
aus dem Werk allein entsteht, also in der Literatur nicht nur aus dem 
Text, sondern auch aus dem Kontext“1, wird ein Beispiel angeführt, wie 
der Bogen zum Kulturleben geschlagen wird. Somit werden Möglichkei-
ten geöffnet für eine Vielzahl von Diskursen, die Bezüge über die Rezep-
tion österreichischer Literatur zu Österreich überhaupt mit aufnehmen. 
Primär folgt der Anschluss an die herausgeforderte Literaturkritik vor-
nehmlich in den Periodika. Für G. Milev, nach welchem die Gedichte 
Rilkes zwei Momente der modernen Kunst erschließen, das musikalische 
Prinzip und die Intuition, gibt die Poetik Rilkes ein Modell für die Selbst-
behauptung der modernistischen Ästhetik ab und erschließt somit ein 
Faktum, das in Beziehung zur Entwicklung der bulgarischen Moderne 
steht. In den 30er Jahren, mit der Beeinflussung wahrscheinlich durch 
einen ähnlichen Trend überhaupt in der zeitgenössischen Rilke-
Rezeption ist eine Akzentverschiebung in der Auslegung Rilkes vor sich 
gegangen: vom Allgemein-Geistigen und Sittlichen zum Religiösen, zur 
Gottesproblematik. Nachdrücklich muss hervorgehoben werden, dass in 
der zweiten Hälfte der 30er Jahre z. B. im Unterschied zu der Rilke-
Rezeption in Deutschland es in Bulgarien zu keinen Versuchen kommt, 
den Dichter im militaristischen Sinne zu deuten und zu missbrauchen. 

Die Situation ändert sich nach dem Zweiten Weltkrieg. Von 1944 bis 
1966 ist von Rilke nichts mehr übersetzt worden. Sein Name wird auch in 
                                                 
1 Z. Konstantinovic: Weltliteratur. Strukturen. Modelle. Systeme. Herder, Freiburg im Breis-
gau. 1979, S. 9 



 150

literaturwissenschaftlichen Arbeiten kaum genannt. Er wurde als ein 
Vertreter des Symbolismus bezeichnet, zur Dekadenz gerechnet und 
damit nicht anerkannt. 

Ich erwähne diesen Wandel in der literarischen Einschätzung Rilke in-
folge der sich verändernden Kulturpolitik eines Staates, weil dies heraus-
fordert zu erfahren, wie die Geschichte der Rilke-Rezeption in anderen 
Ländern verlaufen ist. 

Als ein Beispiel für eine produktive Rezeption Rilkes wäre ein Port-
rätgedicht vom Begründer des bulgarischen Symbolismus in Bulgarien, 
dem Lyriker Teodor Trajanov (1882–1945), der über 20 Jahre in Wien 
gelebt hat, zu nennen. In seinem Porträtgedicht „Der Einsiedler“ wird die 
Persönlichkeit Rilkes zur lyrischen Figur. Das Gedicht ist in der Struktur 
einer der Duineser Elegien aufgebaut. Die Geschichte der bulgarischen 
Lyrik bietet auch andere Porträts österreichischer Dichter. Z. B. wieder-
um T. Trajanov sowie der Vertreter der bulgarischen Vormoderne Penco 
Slavejkov (1866–1912) widmeten eins ihrer Porträtgedichte Lenau. Ich 
nenne diese Beispiele, um auch darauf hinzuweisen, dass es nicht uninte-
ressant wäre, Typologien zwischen den Porträtgedichten österreichischen 
Dichtern gewidmet, in den verschiedenen Nationalliteraturen aufzude-
cken. 

Als produktive Rezeption, die zu etwas Neuem in der bulgarischen li-
terarischen Entwicklung geführt hat, ist das Gedicht „Der Engel des Sü-
dens“ vom Lyriker Atanas Dalcev zu nennen, das in Anlehnung an Ril-
kes „Der Engel von Chartres“ entstanden ist. 

Im kulturellen Raum, besonders mit Rilke verbunden, sind auch die 
persönlichen Querverbindungen zu erwähnen. Z. B. die Schwester vom 
russischen Maler Leonid Pasternak, bei dem Rilke nicht nur einmal gas-
tiert hat, heiratet nach Bulgarien und wird Mutter des bedeutendsten 
bulgarischen Komponisten Panco Vladigerov; der in Bulgarien sich nie-
derlassende Dichter österreichischer Herkunft Joseph Klein hat in seinen 
Memoiren seine Begegnungen mit Rilke und die von ihm erhaltenen 
Briefe mitgeteilt. Andere Fälle dieser Art sind auch vorhanden. 

Die Theorie der Intertextualität ermöglicht den Übergang zur zweiten 
und eigentlichen Arbeitsphase des vorgeschlagenen Projektes, nämlich 
zum In-Bezug-Setzen der Forschungsresultate in den am Projekt teil-
nehmenden Ländern, um damit Ähnliches und Unterschiedliches als 
Ausdruck der erreichten Kommunikation aufzudecken.  
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Anschließend möchte ich anmerken, dass ich Rilke nur als Beispiel für 
das vorgeschlagene Projekt zur Untersuchung der Rezeption der öster-
reichischen Literatur im gesamtkulturellen auf Österreich bezogenen 
Rahmen in Mittel-, Ost- und Südosteuropa angeführt habe. 
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Die Vermittlung des Österreich-Bilds in Belarus 
 
Prof. Dr. ANATOLI GORLATOV 
Wissenschaftlicher Betreuer der Österreich-Bibliothek Minsk, BEL 
 
 
Bereits im Dezember 1991, kurz nach dem Zusammenbruch der UdSSR, 
wurde die Unabhängigkeit der Republik Belarus durch die Österreichi-
sche Bundesregierung anerkannt. Die diplomatischen Beziehungen zwi-
schen unseren beiden Staaten wurden im Februar 1992 aufgenommen. 
Ich durfte an diesem Akt als offizieller Übersetzer teilnehmen. Später 
wurde bekannt, dass weltweit Österreich-Bibliotheken eröffnet wurden, 
und wir machten uns selbstverständlich dafür stark, eine solche Biblio-
thek nach Minsk zu bekommen. 

Im März 1993 erfolgte die Eröffnung der Botschaft der Republik Bela-
rus in Wien. In demselben Jahr besuchte ich in meiner Eigenschaft als 
stellvertretender Dekan der Fakultät für deutsche Sprache der Linguisti-
schen Universität Minsk zusammen mit Frau Ochrjankina, Direktorin der 
Universitätsbibliothek und jetzige Leiterin der Österreich-Bibliothek 
Minsk, Wien auf Einladung des österreichischen Außenministeriums.  

Es hatte in Belarus schon immer ein klares Österreich-Bild existiert, 
das größtenteils auf gängigen Klischees basierte: ein Land mit reicher, 
nicht einfacher Geschichte, das eine Reihe glänzender Komponisten und 
Schriftsteller hervorgebracht hat. Vieles erfuhr man dabei über Österr-
reich aus Enzyklopädien und anderen Nachschlagewerken, die in 
Deutschland gedruckt wurden.  

1995 wurde in Minsk eine Österreich-Bibliothek feierlich eröffnet, zu 
deren Zielen es unter anderem gehörte, das Österreich-Bild schärfer und 
allgemein zugänglich zu machen. Allmählich wurde der Kanon durch 
weitere Wesenszüge erweitert: die Republik Österreich wurde als eine 
parlamentarische Demokratie in Europa dargestellt, als ein nichtpaktge-
bundener Industriestaat mit moderner Agrarwirtschaft. Es war wichtig 
zu verdeutlichen, dass die Österreicher sich von den Deutschen trotz 
einer gemeinsamen Sprache in vielem unterscheiden, vor allem durch ihr 
Nationalbewusstsein, durch Identifikation nach innen und Abgrenzung nach 
außen. Das war wichtig, denn in manchen Fällen kann eine gemeinsame 
Sprache zu einem gemeinsamen Nationalbewusstsein führen.  
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Durch die Arbeit des Österreichischen Kulturforums in Moskau ge-
lang es der Österreich-Bibliothek Minsk, das Bild Österreichs auch um 
die Kenntnis der zeitgenössischen Kultur zu vertiefen. Man war sich 
dabei dessen bewusst, dass das Phänomen Kultur umfangreich ist und  
mit Anthropologie, Soziologie und Psychologie verbunden ist. All das 
sollte bei der Arbeit der Österreich-Bibliothek Minsk berücksichtigt wer-
den.  

Neben Publikationen und Aufnahmen, die die Bibliothek bekam, 
wurden zahlreiche Treffen mit namhaften Dichtern und Schriftstellern 
aus Österreich ermöglicht, die nach Weißrussland kamen und ihre Werke  
und sich selber vorstellten.  

Was die österreichische Literatur betrifft, so spielte und spielt hier das 
Seminar in Klosterneuburg, das Frau Dr. Slawinski und Prof. Dr. Strelka 
organisiert haben und seit gut zehn Jahren auf höchstem Niveau durch-
führen, eine herausragende Rolle. Man bekommt dabei die unikale Gele-
genheit, sich die Vorträge führender Literaturforscher und Geschichts-
wissenschaftler anzuhören und an Bibliothekartagen österreichischer 
Bibliothekare teilzunehmen, die übrigens jedes Mal in verschiedenen  
Städten der Republik stattfinden. Die gewonnenen Kenntnisse und Im-
pressionen werden selbstverständlich weiter getragen und in Bücheraus-
stellungen, Lesungen und Übersetzungen umgesetzt. Das ist besonders 
wichtig, denn durch die große Entfernung und rahmenpolitische Schran-
ken lassen sich reguläre Museumsausstellungen nur schwer organisieren. 

Eine der wichtigen Aufgaben der Österreich- Bibliothek ist die Ein-
bindung der weißrussisch-österreichischen Gemeinschaftsunternehmen 
in ihr Betätigungsfeld. In Weißrussland bestehen derzeit 35 Jointventures 
und 23 Unternehmen mit rein österreichischem Kapital. Allein 2005 flos-
sen aus Österreich nach Belarus 64,46 Millionen US- Dollar an Investitio-
nen. 

Da die Österreich-Bibiliothek Minsk an der Linguistischen Universität 
stationiert ist, nehmen in der gesamten Arbeit der Bibliothek die Öster-
reich-Studien eine wichtige Rolle ein. Viele Studenten arbeiten an The-
men, die mit der Österreich-Problematik unmittelbar zu tun haben. Dabei 
steht die Bibliothek selbstverständlich allen Interessierten zur Verfügung 
und wird von breiten Sozialschichten der Bevölkerung besucht.  

Eine wichtige Bedeutung bei der Erschließung und Weitertragung des 
Kulturbildes der Republik Österreich kommt den literarischen Überset-
zungsprojekten zu. So erschien neulich die Übersetzung eines Buches 
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von Ilse Tilsch, ein ganzes Team von Studenten übersetzte die Erinne-
rungen ehemaliger weißrussischer Kriegsgefangener, die während des 
Zweiten Weltkrieges nach Österreich verschleppt wurden. 

Die unmittelbaren Unterschiede zwischen der deutschen Sprache in 
Österreich und in Deutschland werden u. a. am Beispiel der modernen 
Zeitungssprache untersucht. Verglichen werden dabei Zeitungen und 
Zeitschriften aus Österreich und Deutschland. Die deutschen Zeitungen 
bekommen wir von der deutschen Botschaft in Minsk. Eine solche Unter-
suchung am Beispiel der Textsorte „Werbung“ hat viele interessante Er-
kenntnisse gebracht. 

Der russische Forscher der österreichischen Deutschvariante Anatoli 
Domaschnew betonte, dass die Unterschiede zwischen der deutschen 
Hochsprache und dem österreichischen Deutsch auf allen sprachlichen 
Ebenen festzustellen sind. Jakob Ebner verfasste ein Wörterbuch österrei-
chischer Wörter und Wendungen für deutsche Touristen und schrieb im 
Vorwort dazu, dass die meisten Unterschiede der österreichischen 
Deutschvariante auf Kontakte mit slawischen Nachbarn im Osten, mit 
Vertretern der romanischen Sprachen im Süden und selbstverständlich 
mit den Deutschen im Westen zurückzuführen sind. 

Die vergleichende Analyse deutscher und österreichischer Werbe-  
und politischer Texte hat ergeben, dass die Werbung und die politische 
Berichterstattung in Österreich emotionsgeladener und vertraulicher als in 
Deutschland  sind. Das kann man durch die Spezifik der österreichischen 
Mentalität erklären, die sich in einem kleineren soziokulturellen Raum 
als in Deutschland gestaltete. Der Raumbegriff schließt dabei die Bevöl-
kerungszahl und -dichte ein, sowie eine kleinere Städtezahl in Österreich 
und dementsprechend einen größeren Anteil der ländlichen Bevölke-
rung. Das schlägt sich unter anderem darin nieder, dass die österreichi-
schen Texte häufiger persönliche Sätze und Personalpronomina enthalten. So 
betrug die Zahl solcher Pronomina pro 1.000 beliebiger Werbetexte in 
deutschen Zeitungen und Zeitschriften 1.613, während deren Zahl im 
gleichen Umfang österreichischer Ausgaben 2.247 betrug.  

In den österreichischen Werbe- und politischen Texten wurde auch 
ein häufigerer Gebrauch umgangssprachlicher Ausdrücke und dialektaler 
Wendungen festgestellt − entsprechend 247 und 447 Fälle. 
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Beispiele:  
(1) Bloß keinen Streß   

Wenn es schnell gehen soll, macht es Ihnen die F50 wirklich leicht: Einfach das 
Simple-Menü aufrufen, zwischen Universal-, Landschafts-, Portrait- oder Nahaufnah-
menprogramm wählen und auslösen. 

Okay. Sie haben keine Zeit für lange Erklärungen. Sie wollen nur so schnell und so 
einfach wie möglich richtig gute Bilder machen. Das können Sie haben. Mit der 
neuen Nikon F50.  

Nikon. Das Auge der Welt. (Stern. Hamburg) 
(2) Hilfe, die Amis kommen! 

Der niedrige Dollarkurs macht’s möglich: Amerika überschwemmt Europa nicht 
mehr bloß mit Cola und Faschiertem. Jetzt kommen auch die Autos wieder über den 
großen Teich! Daß dieses Ansinnen von Erfolg gekrönt sein wird, dafür sorgen durch-
wegs europäische Qualitäten: Vorbei  sind die Zeiten, in denen Ami-Autos in Kurven 
„wabberten“ wie zu lange gelagerten Hamburger. Der Chrysler Neon – drüben ist er so 
eine Art Twingo – hat  hierzulande das Zeug zum Renner in der Mittelklasse.   

(Einkauf. Wien)  
 

Die deutschen Medientexte verwenden mehr Amerikanismen und Ang-
lizismen als die entsprechenden österreichischen Texte. Viele Fremdwör-
ter französischer Herkunft sind z. B. in Deutschland fast nicht gebräulich: 

 
Österreichisch  Deutsch (Deutschland) 
ambitioniert   strebsam 
Billeteur   Platzanweiser 
Bouteille   Flasche mit langem Hals 
Fiaker   Kutsche 
Kaput   Soldatenmantel usw. 
 
Dabei sind in den österreichischen Texten regulär Wörter slawischer 

Herkunft zu finden (vor allem in der kulinarischen Sphäre): Kolatschen, 
Palatschinken, Powidel, Wuchtel u. a. m. Zahlreich sind hier auch italieni-
sche Wörter: 

 
Österreichisch  Deutsch (Deutschland) 
Biscotte   Biscuit 
Fasche   Binde 
Fisole    Bohne    
Karfiol   Blumenkohl 
Marille   Aprikose  
Masette   Eintrittskartenblock 
Stralzio   Liquidation и мн. др. 
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Einige Amerikanismen werden beim Schreiben abweichend von der 
englischen Schreibweise geschrieben: 

 
Gut essen und trinken am Alsergrund 

Wer gönnt sich nicht gerne einmal ein gemütliches Abendessen zu zweit, ein Plau-
scherl im Café mit Freunden, einen Big Mäc zwischendurch, einen sonntäglichen Fest-
schmaus mit der ganzen Familie…– hier im neunten Bezirk gibt es eine große Auswahl 
an Lokalen, die all das bieten, wonach sich Ihr Magen sehnt, z. B. Café-Restaurant Wei-
mar, 9. 

Währinger Str. 68, Tel. u. Fax 317 12 06. (Bezirksjournal Alsergrund) 
 

Ein weiterer interessanter Unterschied deutscher und österreichischer 
medialer Texte besteht in unterschiedlicher Einschaltung von Hintergrund-
wissen. Es handelt sich dabei um Anspielungen auf allgemein bekannte 
Informationen oder Tatsachen, die in den Texten zur Verstärkung der 
Argumentation herangezogen werden. Die vergleichende Analyse deut-
scher und österreichischer medialer Texte ergab, dass solche Konnotatio-
nen in Österreich nicht so vielschichtig und global wie in Deutschland 
sind, sondern einen konkreteren Charakter haben. Die meisten untersuchten 
Werbetexte aus Österreich enthielten z. B. eine detailliertere Argumentation 
für das Werbeobjekt.  
 

Bei  Rindfleisch geht man auf Nummer sicher. 
Ob Rindfleisch wirklich „bio“ ist, erkennt man schon an der Verpackung. Ist sie mit 

einer „geprüften Nummer“ versehen, so stammt das Rind aus einem kontrolliert 
biologischen landwirtschaftlichen Betrieb. Das bedeutet unter anderem, daß dem 
Tier ein Auslauf oder Weidegang von mindestens 200 Tagen im Jahr gewährt 
wurde. Weiters hat jedes Tier ein geprüftes Recht auf einem trockenen, weichen 
und wärmegedämmten Liegeplatz – eine Lebensqualität, die sich auch positiv auf die 
Qualität des Fleisches auswirkt. Bio-Rindfleisch von Biobauern aus dem Mühlviertel, 
dem Waldviertel, dem Ennstal und der Region Schneeberg/Wechsel. 

BIO aus biologischer Landwirtschaft – Es ist verdammt hart, der Beste zu sein. 
(Der Standard) 
 
In Deutschland setzt man dagegen häufiger auf das Image der Firma, 

um die Kunden zum Kauf zu motivieren:  
   

(1) Die Dialog-Denker 
Die Erde wird nicht kleiner, aber Zeiten und Wege werden durch moderne Techno-

logien immer kürzer. Deswegen dürfen wir nicht mehr im stillen Kämmerlein denken, 
sondern müssen unsere Köpfe öffnen – für  grenzenlose  Kommunikation. In den Finan-
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zierungsmetropolen der Welt trainieren unsere Mitarbeiter bereits jetzt schon jeden 
Tag, was wir alle morgen können müssen, um gemeinsam Probleme zu lösen: Sprachen 
verstehen, Mentalitäten akzeptieren und mit diesen Fähigkeiten Dialoge führen. 

Hypobank. Die HYPO. Eine Bank – ein Wort. (Zeit-Magazin) 
     

(2) Bombay, Rio, Tokio – unsere Autos begeistern Kunden in aller Welt. In Japan zum 
Beispiel wurde jetzt ein Opel – der Omega – zum Importauto es Jahres gewählt. Auch in 
Taiwan, Thailand, Singapur, Malaysia, Indonesien, Mexico, Chile, Australien, Südafrika, 
Ägypten und über 60 weiteren Ländern der Erde werden Opel-Automobile gerne gekauft. 
In außereuropäischen Ländern entschieden sich beispielsweise 1994 dreimal mehr Kunden 
für einen Opel als im Vorjahr. 

Diese Kauflust ist zum einen ein Qualitätsbeweis. Zum anderen hilft sie uns in 
Deutschland –  wo z. B. der Omega exklusiv hergestellt wird – Arbeitsplätze zu  
sichern. 

Es gibt eben doch noch Wirtschaftswunder. 
ОPEL (Frankfurter Allgemeine Zeitung) 
 
Eine Analyse politischer Berichterstattung innerhalb österreichischer 

Tageszeitungen „Die Presse“, „Der Standard“, „Neue Kronenzeitung“ 
und „täglich Alles“ hat ebenfalls einige interessante unterschiedliche 
Aspekte aufgedeckt. So kann grundsätzlich festgehalten werden, dass in 
allen Tageszeitungen Informationen außenpolitischen Charakters als 
Konflikte inszeniert werden. In der Tageszeitung „täglich Alles“ kommt es 
mitunter zu keiner Kritik, sondern zu unsachlichen, sehr emotional auf-
bereiteten Angriffen mal auf „sozialistische Regierungschefs“, mal auf 
die EU als Gesamtprojekt. Die Unterschiede in den anderen Tageszeitun-
gen betreffen Strategie und Inszenierung und liegen darin, dass „Der 
Standard“ und auch „Die Presse“ bemüht sind, sich den Anschein zu 
geben, die inhaltliche Komplexität der Geschehnisse objektiv zu behan-
deln, was aber in der Regel keineswegs der Fall ist.   

Die vergleichende Analyse deutscher und österreichischer medialer 
Texte soll ein dauerhaftes Projekt bleiben, das immerhin nur einer der 
Aspekte der Forschungsaktivitäten ist, die dank den Beständen der Ös-
terreich-Bibliothek Minsk möglich geworden sind.  
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Auslands-Austriaca – um ein paar Maschen mehr 
 
Prof. Dr. NIKOLINA BURNEVA 
Wissenschaftliche Mitarbeiterin der Österreich-Bibliothek Veliko Tarno-
vo, BG 
 
 
Österreich ist nicht nur durch seine zentrale geographische Lage auf dem 
europäischen Kontinent ein wichtiges Element in der Zivilisationsge-
schichte dieses Erdteils. Insofern, als es in der Neuzeit ein geopolitisches 
Machtzentrum war, hat es als kultureller Makrorahmen für das Wachsen 
und die Entfaltung von Millionen Menschen aus verschiedenen Ethnien 
und Nationalitäten und für das Werden einer Reihe von modernen Nati-
onalkulturen fungiert. Eine markante Spezifik fast aller mitteleuropäi-
scher, kulturgeschichtlicher Untersuchungen selbst neueren Datums 
(und – angesichts des ideologischen, sowjetbedingten Interpretations-
zwangs unserer nächsten Vergangenheit – in den postkommunistischen 
Staaten erst recht neueren Datums) ist, dass sich fast jede Thematik der 
eigenen Nationalgeschichte unumwunden auf die K. u. K.-Monarchie 
bezieht. Das ist verständlich und wird mittelfristig auch so bleiben, gera-
de weil es in der Natur der Sache liegt. Zum anderen – aus mehrfachen 
kultursoziologischen Gründen, die hier nicht näher erleuchtet zu werden 
brauchen, hat sich das kulturelle Leben in Österreich selbst nicht auf die 
technokratische, sondern auf die ästhetische Moderne konzentriert. Der 
Boom an ästhetischen und geisteswissenschaftlichen Innovationen, die 
Wien in die weite Weltöffentlichkeit ausstrahlte, ist zum Generator von 
Erneuerungsprozessen geworden, die über die politischen Grenzen der 
Monarchie im synchronen und über die Grenzen der klassischen Moder-
ne im diachronen Plan hinausreichten. Der Einfluss der Wiener Schulen 
hat die „Ankunft in der Moderne“1 auch solcher Nationalkulturen be-
schleunigt, die rein politisch gesehen in anderen (oft nicht gerade offe-
nen) Systemen eingebunden waren – ein Trend, der sich in der Zeit fort-
gesetzt hat, als die alten politischen Bildungen zerfallen sind und durch 
neue System(zwäng)e ersetzt wurden.  

                                                 
1 N. Burneva, Ankunft in der Moderne. Bulgarische Literatur zu Beginn des 20. Jahrhun-
derts. – Avantgardistische Literatur aus dem Raum der (ehemaligen) Donaumonarchie. 
Hrsg. von Eva Reichmann. – St. Ingbert : Werner Röhrig, 1997, S. 251–275. 
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Angesichts dieser objektiven und langfristig wirksamen Grundvor-
aussetzung europäischer Zivilisationsprozesse in der Neuzeit ist es von 
transregionaler Bedeutung, die Österreich-Bezüge in den Kulturen ver-
schiedener europäischer Regionen nicht nur im Einzelnen (an sich), son-
dern auch im Systemischen (für/gegen/mit einander) zu erforschen – 
wobei der Österreich-Bezug als tertium comparationis dienen könn-
te/sollte. In institutioneller Hinsicht sind die Bedingungen dafür gerade 
durch die Einrichtung der Österreich-Bibliothek mit ihren länderüber-
greifenden Verzweigungen geschaffen. Zum einen, weil die Österreich-
Bibliotheken in den verschiedenen Ländern als Konzentrationskern von 
bikulturellen Experten dienen, welche die Erforschung bilateraler kultu-
reller Kommunikation vor Ort sachverständig betreiben. Zum anderen, 
und darum geht es mir hier und jetzt, weil die Österreich-Bibliotheken – 
schon im Sinne ihrer primären Bestimmung – als Sammelorte für Öster-
reich-bezogene Informationsquellen dienen könnten und sollten. Seit 
einigen Jahren ist mit dem Internet-Portal der Auslands-Austriaca auch 
ein Medium gegeben, in der sich solche Informationen territorial unein-
geschränkt und finanziell nutzerfreundlich präsentieren und verwerten 
lassen. 

Die Frage, wie österreichische Kultur im Ausland rezipiert (worden) 
ist, kann hinreichend beantwortet werden, wenn eine große Menge von 
kulturellen Ereignissen erfasst ist. Es gehört zu den Binsenwahrheiten in 
der philologischen und kulturwissenschaftlichen Forschung, dass sich 
wesentliche Erkenntnisse oft aus winzigen Details ergeben und dass sich 
kardinale Entwicklungstendenzen für lange Zeit in nur marginalen Ein-
zelphänomenen dartun. Es ist ratsam, dass gewissenhafte und fundierte 
Untersuchungen induktiv vorgehen und sich ihre theoretischen Ansätze 
zwar als unabdingbaren, orientierenden Bezugsrahmen des Erkenntnis-
interesses und -produkts vor Augen halten, doch ist nicht als Grundmus-
ter für im Voraus definierte Forschungsergebnisse misszuverstehen. Da-
zu braucht man aber eine zuverlässige Faktologie, die dem Forscher nicht 
per Zufall und auf vielen Umwegen eventuell unter die Augen kommt, 
sondern – sollten wir tatsächlich in der Informationsgesellschaft ange-
kommen sein – als verbindliche und professionell ausgearbeitete Daten-
banken zur Verfügung steht. 

Natürlich wäre es illusionär zu meinen, heutzutage könnte eine Da-
tenbank sämtliche Aspekte ihres Gegenstands erschließen und ein für 
allemal festhalten, was/wie der Gegenstand zumindest in den bereits 
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vorliegenden Dokumenten behandelt worden ist: Nicht nur die immerzu 
neu herausgegebenen Publikationen, sondern selbst die Wiederveröffent-
lichungen von bereits Bekanntem ergeben meistens neue Bezüge – denn 
mit den Veränderungen im Design und/oder Medium der Veröffentli-
chung wechseln auch die aus ihr hervorgehenden Assoziationen (oder 
eben Botschaften, wollten wir im Sinnhaften verbleiben). Mit besonderem 
Nachdruck hat sich letzteres als Problem erwiesen, wenn Texte aus den 
traditionellen Printmedien (Buch, Presse) nunmehr in elektronische For-
mate überführt werden und in den s. g. Neuen Medien erscheinen – in 
ganz anderem Layout und, was viel wesentlicher ist – in flexiblem, oft 
immerzu sich neu generierendem Kontext. Diesen veränderten Bedin-
gungen hat die Datenbank zu genügen – sie muss sich den Gegebenhei-
ten angleichen, muss ein prinzipiell offenes System darstellen, das jeder-
zeit um neue Elemente ergänzbar ist und die geführten Dokumente mög-
lichst vollständig (re-)präsentiert. Dies kann sie tun, nur wenn sie in ihrer 
technologischen Verfassung möglichst viele Aufschreibesysteme und 
Informationskanäle nutzt. 

Das Ziel des vorliegenden Beitrags ist aber nicht hauptsächlich, die 
potentiellen Leser in die potentiellen Vorzüge der elektronischen Daten-
banken zu überzeugen. Eine solche Aufgabenstellung konnte zu Beginn 
der 90er Jahre noch von Belang sein, und in einer kleineren Publikation 
von damals habe ich einige Vorüberlegungen über die „Elektronische Er-
fassung von Personalbibliographien unter Berücksichtigung rezeptionsspezifi-
scher Optionen“ dargelegt.2 Momentan geht es meines Erachtens vielmehr 
– nachdem sich mittlerweile sowohl die institutionellen als auch die 
technologischen und personellen Voraussetzungen vielfach entfaltet ha-
ben – schon um die konkreten Parameter und die Realisierung eines An-
liegens, das für die Erforschung transkultureller Prozesse von unabding-
barer Wichtigkeit ist, nämlich – um die Erstellung eines Datenbank-
Netzwerks zur Erfassung der Rezeption österreichischen Literatur und 
Kultur im Ausland. 

Gerade in dieser Hinsicht hat die Institution der Österreich-Bibliothek 
mit ihren Verzweigungen im Ausland und das Portal mit der virtuellen 
Bibliothek der Auslands-Austriaca ein großes Potential, das mir jedoch 
noch nicht voll ausgeschöpft zu sein scheint. Es sind – selbst in den am 

                                                 
2 N. Burneva, Elektronische Erfassung von Personalbibliographien unter Berücksichtigung 
rezeptionsspezifischer Optionen. – TRANS. Zeitschrift für europäische Kultur (1998) – 
abrufbar unter http://www.inst.at/trans/3Nr/inhalt3.htm 
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intensivsten arbeitenden ausländischen Österreich-Bibliotheken – keine 
oder so gut wie keine systematischen Erforschungen der landeseigenen 
Veröffentlichungen mit Österreich-Bezug angegangen worden. Die Ein-
tragungen in die regionalen Webseiten sind fast ausnahmslos nach dem 
aktuellen Tätigkeitsbericht der jeweiligen Österreich-Bibliothek struktu-
riert (was naheliegend ist), während die Rubrik „Online-Katalog“ fast 
ausschließlich eigentlich die jeweilige Universitätsbibliothek präsentiert 
und bestenfalls – wenn der Zugang auch Außenstehenden freigegeben ist 
– die jeweiligen Bücherbestände darin, nicht aber die Bibliographien von 
landesspezifischen Austriaca im Ganzen und schon gar nicht Informatio-
nen, die dem Nutzer einen wenn auch oberflächlichen, doch einigerma-
ßen prägsamen Eindruck vom Stellenwert österreichbezogener Schwer-
punkte in der Kultur des jeweiligen Landes vermitteln könnten. Die Ein-
tragungen in die zentrale Virtuelle Bibliothek (Auslands-Austriaca) wie-
derum sind zwar durch die Rubriken-Vorgabe schon wenigstens in 4 
Klassen gruppiert (Übersetzungen, Zeitschriften, akademische Arbeiten), 
doch sowohl der Umfang dieser Eintragungen als auch ihre thematische 
Verteilung lassen vermuten, dass die entsprechenden Informationsquel-
len eher durch die Gunst der Stunde (das meint, durch das eine oder 
andere gerade laufende Projekt) und nicht durch ambitioniert angelegte 
Erfassung der vollständigen im jeweiligen Land bzw. in der jeweiligen 
Sprache produzierten Austriaca motiviert sind. 

Aus der Sicht eines Erforschers kultureller Kommunikation im euro-
päischen Raum ist der gute Anfang zugleich ein noch unzureichender 
Informationsstand. Im Folgenden sei – am Beispiel der bulgarischen Ver-
hältnisse – kurz dargestellt, was für Desiderate ein Nutzer solcher Infor-
mationen vorfindet und wie einiges an ihnen vielleicht behoben werden 
könnte.  

Obwohl Bulgarien politisch zum Osmanischen Reich und später eher 
zum russischen bzw. sowjetischen Machtbereich gehörte bzw. im Laufe 
geostrategischer Umverteilungsprozesse zugeschlagen wurde, sind die 
naturwüchsigen kulturellen Beziehungen zur zentraleuropäischen Regi-
on immer von erstrangiger Bedeutung für die Nationalkultur gewesen. 
Ohne den politischen Assimilationsdruck, dem andere zentraleuropäi-
sche, slawische Kulturen ausgesetzt waren, und weil die bulgarische 
Sprache keine unmittelbaren Überführungen der deutschsprachigen kul-
turellen Einflüsse zuließ, sind es immer Transformationsvorgänge gewe-
sen, die interessante und eigenartige kulturelle Phänomene stifteten – bis 
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in unsere Gegenwart hinein.3 Dieser Tatsache entspringen eine Reihe von 
Untersuchungen, die sich hauptsächlich, aber keineswegs ausschließlich 
der österreichischen Literatur und Musik, Theater und Architektur wid-
men. Die engen Kontaktbeziehungen zwischen beiden Kulturen bewir-
ken außerdem auch eine rege Produktion von literarischen (im Sinne von 
textuellen) Übersetzungen, die in den letzten zwei Jahrhunderten nie 
abgerissen hat und die zuletzt dank der großzügigen und sachverständi-
gen Unterstützung durch die Österreichische Gesellschaft für Literatur 
und durch KulturKontakt eine beachtenswerte Aktualität erreichen.  

Mit der Ankunft und zunehmenden Popularität der s. g. Neuen Me-
dien auch in Bulgarien grassieren geradezu neue Publikationsformen, die 
besonders den jüngeren Lesern lieber sind als die traditionelle Buchkul-
tur. Ein diesbezügliches Beispiel ist etwa die Übersetzung von Gedichten 
von Ingeborg Bachmanns im Alternativen Literaturportal für junge Leute 
HULITE4, konkret in ihrer gesonderten Abteilung „Übersetzungen“. Un-
ter einem Pseudonym sind gut gelungene Übersetzungen veröffentlicht, 
die dann von Besuchern dieses Portals in thematischer und kompositori-
scher Hinsicht, aber auch als übersetzerische Leistung kommentiert wer-
den. An anderer Stelle finden sich dann auch Parodien (eine davon im 
Rapp-Stil), die schon einen Intertext ergeben, der für die gegenwärtige 
Lektüre von Klassikern der Moderne von einiger Aussagekraft ist.  

Die in letzter Zeit von vielen Nutzern bevorzugte Informationsquelle 
Internet ergibt – je nach Portal, Suchmaske und Schlüsselwort-Eingabe – 
diverse Ergebnisse. Manche von ihnen wären bühnenreif für einen 
Sketsch, da z. B. die Kombination von „österreich*“ und „Literatur“ die 
witzigsten Assoziationen generieren lässt: Etwa von der Art „eine öster-
reichische Firma übernimmt den Sportkomplex ‚Rodopa’ in Smoljan“ 
und „sie hat die Fakultät für japanische Sprache und Literatur an der 
Gakushi-Universität absolviert“. Auch wenn sich ein Treffer einstellt, ist 
er meistens nur unter Vorkenntnis des gesuchten Inhalts als relevant zu 
dekodieren: Zum Beispiel, dass der Nutzer unter dem Suchergebnis „Ab-
teilung ‚Österreich-Literatur‘, Verlag: Figura, Nationalität: Österreichisch, 
Übersetzer: Maja Razbojnikova-Frateva, Reihenausgabe, 2005“ das mar-
kante Ereignis der ersten Klavierspielerin-Übersetzung ins Bulgarische 

                                                 
3 Emilia Staitschevas Beitrag im vorliegenden Band bietet eine Illustration dieser Spezifik 
der bulgarisch-österreichischen kulturellen Kontaktbeziehungen.  
4 www.hulite.net; www.slovo.bg; www.liternet.bg wären zurzeit die ergiebigsten Informa-
tionsquellen zur Rezeption österreichischer Literatur und Kultur vor Ort. 
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entdeckt und nicht als etwas Belanglosen übergeht, liegt an seiner Vorin-
formiertheit und nicht an der Qualität des Informationsträgers. Auch auf 
spezialisierteren Webseiten stehen Rezeptionsmomente unsortiert neben-
einander, ohne dass ein Motiv erkennbar wäre, wieso gerade diese und 
nicht eine andere Autorenpersönlichkeit bzw. Text für die Übersetzung 
auserkoren worden ist: zum Beispiel Christine Lavant neben Doris Mu-
ringer neben Christine Busta, versehen mit nicht viel mehr Angaben als 
Geburtsdatum/-ort und vielleicht die Erwähnung des einen oder des 
anderen Literaturpreises. Diese Befunde zeigen an, dass ein zufrieden 
stellender Informationsstand nach wie vor nur durch eine Datenbanken 
zu erreichen ist. 

Hinter dem Umfang und Aspektreichtum, welche die primären In-
formationsquellen mit Österreich-Bezug in Bulgarien aufweisen, ist der 
Jetzt-Stand der bibliographischer Erfassung leider weitestgehend zu-
rückgeblieben. Ein verdienstvolles Projekt, das Emilia Staitscheva Anfang 
der 1990er Jahre geleitet hat, hat in etwa diesem Desiderat begegnen wol-
len: Die von der Bulgarischen Akademie der Wissenschaften herausge-
gebene Reihe „Die Rezeption der Weltliteratur in Bulgarien“ ist nach dem 
Prinzip der Sprachfamilien und der Nationalkulturen in Einzelbänden 
dargestellt, von denen einige bereits erschienen sind5. Innerhalb des je-
weiligen Bandes sind die Autorenartikel nach dem biobibliographischen 
Prinzip verfasst, wobei die im Bulgarischen vorliegenden Titel mit einem 
knappen übersetzungswissenschaftlichen Kommentar versehen sind. So 
setzt der Band „Zur Rezeption deutschsprachiger Autoren in Bulgarien“ eini-
ge beachtenswerte Maßstäbe:  
• Zum einen – es ist eine professionelle Selektion der dargestellten 

Autoren getroffen, die sich am altbewährten und mehr oder weniger 
verbindlichen germanistischen Kanon orientiert – heute, nachdem 
der postmoderne Pathos der unverbindlich-freizügigen Beliebigkeit 
bei der Wahl der Untersuchungsgegenstände verpufft ist und sich 
herumgesprochen hat, dass einige Objekte doch ein Mehr an ästheti-
scher Dichte aufweisen und deshalb mehr Interesse beanspruchen 
dürften als andere, ist die anspruchsvolle Selektion der dargestellten 
Autoren als verantwortungsbewusstes Vorgehen des Projektleiters, 
als Reveranz an die interessierte Leserschaft zu schätzen, die nicht 

                                                 
5 Der Band zur deutschsprachigen Literatur ist als Datenbank in der Bulgarischen Akade-
mie der Wissenschaften vorhanden und soll demnächst in Buchform erscheinen. 



 165 

mit literarischem Einerlei abgespeist wird, sondern die gelungensten 
Kunstprodukte vermittelt bekommt.  

• Zum anderen – das Autorenporträt ist meistens in einer lakonischen 
Stilistik gehalten, die zugleich in balancierter Verbindung sozialpoli-
tische, individualpsychologische und kunstästhetische Spezifika des 
jeweiligen Autors vermittelt.  

• Zum dritten – die Auflistung der konkreten Werke erfolgt nach dem 
chronologischen Prinzip des Erscheinungsjahrs, jedoch nicht das der 
Originale, sondern das der Übersetzungen ins Bulgarische. Damit 
wird die allgemein-informierende Funktion der biographischen Ein-
führung des Artikels (betr. Entstehungsgeschichte im Herkunftsland) 
um die Rezeptionsgeschichte im aufnehmenden Land Bulgarien er-
gänzt. 

• Auf dieser Grundlage basiert dann die eigentliche Deskription und 
Analyse der betreffenden Übersetzungen. Sie beachtet die wesentli-
chen Kriterien der belletristischen Übersetzung und vermittelt einen 
Einblick sowohl in das jeweils aktuelle kulturelle Umfeld des rezi-
pierten Werkes als auch in die Qualität des bulgarischsprachigen 
Textes. 

• Indem die Artikel von einem zum Zwecke der Erstellung dieser Da-
tenbank zusammengeführten Team von Experten, die sonst im gan-
zen Land verstreut, an verschiedenen Einrichtungen (meist germa-
nistische Institute bulgarischer Universitäten, Verlage und/oder frei-
berufliche Übersetzer) angefertigt worden sind, bietet die Datenbank 
trotz einheitlicher Komposition keine eintönige Reproduktion immer 
derselben Artikeltextur, sondern – durch die persönliche Handschrift 
der verschiedenen Verfasser – eine abwechslungsreiche Darstellung. 
Diese Struktur der Artikel ergibt eine solide Ausgangsbasis für fun-

dierte philologische und kulturwissenschaftliche Untersuchungen. Sie 
ermöglicht die Erkenntnis von inter- und intrakulturellen Prozessen im 
Bereich der österreichisch-bulgarischen Beziehungen, von denen ein gro-
ßer Teil – wenn nicht über Kontaktbeziehungen, so doch als typologische 
Analogien – auch anderen bi- und multilateralen Relationen in Europa 
eignen. Datenbanken dieser Art sind dem Erforscher eine unabdingbare 
Informationsquelle, wenn es gilt, aktuelle Fragestellungen europäischer 
Kultur auf ihre historischen Voraussetzungen zurückzuführen, allgemei-
ne soziale und politische Probleme in Verbindung zu charakteristischen 
mentalen Einstellungen zu bringen oder Traditionen aufzudecken, wel-
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che künftige kulturpolitische Entwicklungsstrategien unterstützen wür-
den.  

Dass inzwischen etliche Jahre vergangen und die Artikel in der Da-
tenbank „Zur Rezeption deutschsprachiger Autoren in Bulgarien“ nicht 
mehr auf dem aktuellen Stand der Dinge sind, ist aus meiner Sicht kein 
Problem – diese Datenbank ist eben eine geschlossene Darstellung zu 
einer bestimmten Zeitspranne (bis etwa 1989). Dass sie selber historisch 
geworden ist, macht sie keineswegs unnütz, sondern im Gegenteil – sie 
ist und bleibt die bisher beste systematisch erarbeitete Datenbank zu 
diesem Thema. Deshalb sind die oben aufgelisteten Vorzüge der Konzep-
tion meines Erachtens festzuhalten und auch für künftige Produkte die-
ser Art mit zu berücksichtigen. Sie sollten aber ergänzt werden um einige 
Charakteristiken mehr, deren Realisierung die derzeitige technologische 
und institutionelle Entwicklung bereits möglich gemacht hat.  
• Prinzipiell gesehen sollte eine derartige Datenbank permanent und 

ohne großen finanziellen Aufwand ergänzbar sein – nur so können 
die neu erschienenen Titel und Personen laufend repräsentiert wer-
den. Prinzipiell sollte eine solche Datenbank auch uneingeschränkt 
zugänglich sein – nur so würde sie ihre Hauptfunktion erfüllen, ei-
nen weiten Nutzerkreis zu informieren. Das Medium des Buches ist 
aber recht ungeeignet, eine solche Aufgabenstellung zur erfüllen. 
Nicht nur, weil die Produktion des Buchkörpers mittlerweile die 
Schmerzensgrenze der finanziellen Nicht-Effizienz erreicht zu haben 
scheint, sondern auch weil solche Buchveröffentlichungen, zumin-
dest in Bulgarien, sehr schnell nach ihrem Erscheinen vergriffen sind 
und kaum zu einer Neuauflage kommen (was mit dem ersten Grund 
verbunden ist). Der Haupteinwand gegen das Medium Buch aber, 
wenn es sich um dynamische Sachverhalte, wie es die Bibliographien 
sind, handelt, ist ihre Schwerfälligkeit hinsichtlich der Aktualisierung 
von Inhalten. Es ist gegenwärtig nur die elektronische Erfassung von 
Bibliographien ein Garant für die korrekte und rechtzeitige Abbil-
dung von primären kulturellen (und – im engeren Sinne, von dem 
hier die Rede ist – von literarischen) Phänomenen in einer Daten-
bank. 
In Verbindung mit den prinzipiellen Erwägungen sollten auch einige 

konkrete Momente bedacht werden: 
• Was die Auswahl der dargestellten Autoren betrifft, sind – ungeach-

tet der persönlichen Vorliebe der Verfasser bibliographischer Daten-
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banken – auch solche Autoren mit aufzunehmen und gebührend 
vorzustellen, welche sich im postmodernen experimentellen Diskurs 
einen Namen gemacht haben – die Generation von Peter Handke, 
Thomas Bernhard, Elfriede Jelinek u. a. m. sollte auch in den biblio-
graphischen und kulturwissenschaftlichen Darstellungen mit be-
rücksichtigt werden, nachdem sie in der primären Rezeption in Bul-
garien schon Eingang gefunden hat. Eine Reihe von anderen Auto-
rInnen, die weniger bekannt, aber doch aus verschiedenen Gründen 
ins Bulgarische übersetzt wurden, ist ebenfalls zumindest der Er-
wähnung bedürftig. 

• Die bloße Auflistung von ‚Autor – Titel – Erscheinungsjahr von Ori-
ginal und Übersetzung – Verlage – Übersetzer‘ ist ein recht unzurei-
chender Informationsstand, der sich schon lange überlebt hat. In vo-
rausgegangenen kulturgeschichtlichen Perioden durften sich die 
(sowohl individuellen als auch kollektiven, als Körperschaften und 
Institutionen präsenten) Subjekte des kulturellen Transfers als – zu-
mindest für die professionellen Interessenten – in ihrer Zahl über-
sichtlich und in ihrer wechselseitigen Bedingtheit bekannt vorausset-
zen. Nunmehr sind eine Unmenge von Instanzen des Kulturbetriebs 
auf den Plan getreten, die von verschiedener Kurz-/Langlebigkeit 
sind, in dynamischen Beziehungen untereinander stehen, die unter-
schiedlichste Qualität der Kulturprodukte (incl. Raubveröffentli-
chungen) bieten und ein dermaßen unübersichtliches Forschungsfeld 
generieren, dass gerade der sachverständige Kommentar zum Einzel-
fall jedem Nutzer einer solchen Datenbank sehr zur Hand gehen 
würde. 

• Ein wesentlicher Bestandteil von Datenbanken, die interkulturelle 
Wechselbeziehungen abbilden, ist das Präsentieren der Subjekte die-
ses Transfers. Sowohl die Institutionen, als auch – und das vor allem 
– die Fachleute, welche die Rezeptionsereignisse bewirken, sind mei-
nes Erachtens ein unerlässlicher Bestandteil der Interaktionen und 
gehören als solche in die Objektivität des Forschungsfeldes. Bis auf 
einige wenige Persönlichkeiten aus der frühen Moderne, die unter 
vielen anderen Aktivitäten auch als Kulturvermittler fungierten, sind 
in Bulgarien eine lange Reihe von verdienstvollen Übersetzern (fast 
ausschließlich diejenigen, die in der zweiten Hälfte des 20. Jahrhun-
derts gearbeitet haben) so gut wie nicht erfasst in bibliographischen 
Datenbanken und über den engen Kreis des Fachkollegiums kaum 
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bekannt. Mentalitätsgeschichtlich hat dieses Desiderat mehr als nur 
eine Erklärung (die Vorliebe für die toten Klassiker etwa, aber auch 
die kollektivistische Tendenz der realsozialistischen Jahrzehnte, wel-
che die Leistungen des Einzelnen im großen Ganzen des nationalen 
Kulturfonds aufgehen ließ). Nicht nur die oft bewunderungswerten 
Übersetzungsporträts wären in einer solchen Datenbank vorzustel-
len, sondern eben auch die sehr vielen Institutionen, die sich um den 
kulturellen Transfer bemühen – neben den bulgarischen Institutionen 
wären das eben auch die österreichischen (wie z.B. die Gesellschaft 
für Literatur und KulturKontakt). 

• Von besonderer Bedeutung sind heutzutage die Medien, in denen die 
Rezeption österreichischer Kultur abläuft. Nicht nur wegen der Er-
gänzung der traditionellen um die so genannten Neuen (die eigent-
lich schon lange keine sind) Medien des Fernsehens und des Inter-
nets. Sondern auch, weil die traditionellen Medien ebenfalls eine Re-
volutionierung erfahren haben: neben dem rapiden Anwachsen von 
Buchverlagen ist ein Boom von (auch elektronischen) Zeitschriften zu 
verzeichnen. Das Zusammenwachsen von Print- und elektronischen 
Medien realisiert sich nicht nur im Abbilden von Printmedien in 
Webseiten, sondern auch im Fluktuieren zwischen Zeitschriften und 
diversen Chatrooms, wobei sich die witzigsten Variationen und Per-
mutationen von (auch österreichbezogenen) Themen und Texten ge-
nerieren. 
Eine so konzipierte Bibliographie zur Rezeption österreichischer Lite-

ratur in Bulgarien verlangt geradezu nach ihrer Verwirklichung in der 
elektronischen Form, angesichts der digitalen Möglichkeiten des multi-
medialen Hypertextes. Durch Querverweise, die eine vom Nutzer selbst 
bestimmte Pfadfindung unterstützen, wären in ihr präsent:  
• die kommentierten Ereignisse der Rezeption,  
• Erörterungen zu ihrem kulturgeschichtlichen Kontext,  
• die Personen und Institutionen, die an den einzelnen Ereignissen 

beteiligt waren,  
• die Medien, in welchen diese Ereignisse stattgefunden haben. 

Die Suchmaske, die eine solche Datenbank zu bedienen hätte, könnte 
und müsste die flexible Zuordnung der einzelnen Dokumente zueinan-
der unterstützen. So würde der Nutzer eine Auflistung nach dem Prinzip 
des rezipierten Autors als Suchergebnis präsentiert bekommen können 
(allerdings – über die üblichen bibliographischen Nachschlagewerke 
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hinaus – mit kommentierten Präsentationen versehen). Aber – darüber 
hinaus und im großen Unterschied zur fixen Präsentationsform im Me-
dium Buch – der Nutzer würde von Mal zu Mal, je nach seiner Fragestel-
lung, Zugang finden zu:  
• einer Auflistung von kommentierten Medienereignissen im Bereich 

der Rezeption österreichischer Kulturprodukte, so dass er in Hinblick 
auf künftige Aktivitäten leichter entscheiden kann, in welchem Me-
dium er seine Vorsätze lieber ansiedeln würde; 

• eine Reihe von Übersetzerporträts, die diese Branche in Bulgarien 
vorstellt und es künftigen Auftraggebern ermöglicht, eine zuverläs-
sige Auswahl hinsichtlich der Ausführung einer qualitativ an-
spruchsvollen Übersetzung zu treffen; 

• eine Übersicht zu den verschiedenen kulturpolitischen und mentali-
tätsgeschichtlichen Perioden in Bulgarien, so dass sich jeder Erfor-
scher von kulturellen Prozessen in Europa eine zumindest stich-
punktartig, doch sachverständig aufbereitete Orientierung über die 
Spezifik, das geschichtliche Gewachsensein und die Bandbreite der 
Rezeption österreichischer Literatur in Bulgarien verschaffen kann, 
um seinen allgemeinen Forschungsvoraussetzungen zumindest ein 
Minimum an konkreter Sachkenntnis beizufügen und tatsächlich rea-
litätsbezogene kulturpolitische Thesen aufzustellen; 

• Der Kulturbegriff, von dem traditionell Datenbanken zur Rezeption 
von Literatur ausgegangen sind, ist immer schon der engere gewe-
sen: Es ist an der Zeit, schon eine weitere und vor allem offenere, an-
schlussfähigere Schaltstelle zwischen Literatur- und Kunstbetrieb, ei-
nerseits, und dem Gesamt von relevanten Ereignissen und Interakti-
onen zwischen der österreichischen und der bulgarischen Gesell-
schaften im sozialpolitischen und ökonomischen Bereich, anderer-
seits, zu schaffen. Denn in der Realität gibt es eigentlich das Einer-
seits-Andererseits schon lange nicht mehr, und die interface-
Metaphorik erscheint langsam nicht mehr angemessen zu sein den 
Verschränkungen von Lebenspragmatik und Ästhetik, wie sie meis-
tens in jedem interkulturellen Austausch zu beobachten sind. Diesem 
aktualisierten Kulturbegriff würde die Datenbank ebenfalls besser 
genügen, weil sie aufnahmefähig wäre für Dokumente mit interdis-
ziplinärer Ausrichtung, die auf weitere Felder des sozialen Lebens 
verweisen; 
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• Insofern, als sich besagte Felder und Kategorien aus der systemi-
schen Verfassung europäischer Kultur ergeben, könnte diese Daten-
bank praktisch für die verschiedenen bilateralen Beziehungen zwi-
schen Österreich und den einzelnen Ländern erstellt werden. Dies 
wäre eine Voraussetzung für die künftige Verknüpfung der nationa-
len bzw. der regionalen Datenbanken in ein fundiertes Netz von 
Querverweisen, die unser traditionsreiches Zusammenleben auf die-
sem Kontinent abbilden. 
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Über meine Forschungsarbeit  
»Österreich-Bibliotheken im Ausland« auf dem Gebiet der 
Bibliotheks- und Informationswissenschaften 
 
Mag. ENIKŐ NAGYVÁRADI 
Österreich-Bibliothek Szombathely, H 
 
 
Meine sehr geehrten Damen und Herren! 

Mein Name ist Enikő Nagyváradi aus Ungarn; ich bin Mitarbeiterin der 
Fremdsprachenbibliothek der Berzsenyi-Dániel-Hochschule und Biblio-
thekarin der Österreich-Bibliothek in Szombathely und Doktorandin an 
der Eötvös-Loránd-Universität in Budapest. Ich wurde gebeten, Ihnen ein 
wenig über meine Forschungsarbeit auf dem Gebiet der Bibliotheks- und 
Informationswissenschaften zum Thema „Österreich-Bibliotheken im 
Ausland“ zu erzählen.  

Es ist für mich eine große Ehre, hier an der zweiten internationalen 
Konferenz der Österreich-Bibliotheken über meine bisherige Forschungs-
arbeit kurz reden zu dürfen. 

Als Studentin der Eötvös-Loránd-Universität (ELTE) in Budapest ha-
be ich angefangen, mich mit dem Thema „Österreich-Bibliotheken im 
Ausland“ zu beschäftigen. Als Bibliothekarin der Österreich-Bibliothek in 
Szombathely war es für mich eine interessante Möglichkeit und Heraus-
forderung, mich von Semester zu Semester mit dem Thema „Österreich-
Bibliotheken“ im Rahmen verschiedener Fächer z. B. „Bibliotheksge-
schichte“; „Katalogisierung“; „Leserdienst und Information“; „Manage-
ment“; „Trends und Tendenzen in europäischen Bibliotheksanliegen“ 
usw. zu beschäftigen. Meine Forschungsarbeit war, ehrlich gesagt, nicht 
einfach: Ich musste bemerken, dass auf meinem Fachgebiet, Bibliotheks- 
und Informationswissenschaften, das Thema „Österreich-Bibliotheken im 
Ausland“ sowohl in der ungarischen als auch in der internationalen 
Fachliteratur ein weißer Fleck ist. Der Lehrstuhlleiter, Herr Prof. György 
Sebestyén, hat mir daher vorgeschlagen, zu diesem Thema zu publizie-
ren. Mein erster Fachartikel über die Österreich-Bibliothek ist im Februar 
2004 in der ungarischen Fachzeitschrift „Wissenschaftliche und Techni-
sche Informationen“ erschienen: Nagyváradi, Enikő: Osztrák Könyvtár a 
Berzsenyi Dániel Főiskolán (Die Österreich-Bibliothek an der Berzsenyi-
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Dániel- Hochschule). In: Tudományos és Műszaki Tájékoztatás (Wissen-
schaftliche und Technische Informationen), Jg. 51. (2004), Nr. 2, S. 80–84. 
Der Artikel ist auf der Zeitschriften-Homepage im Internet publiziert: 
(http://tmt.omikk.bme.hu/show_news.html?id=3513&issue_id=448).   

Ich habe meine Diplomarbeit1 bei Herrn Prof. Sebestyén mit dem Titel 
„Osztrák Könyvtár a Berzsenyi Dániel Főiskolán“ (Die Österreich-
Bibliothek an der Berzsenyi-Dániel-Hochschule) geschrieben. Die wich-
tigsten Themenkreise meiner Diplomarbeit sind: 
 
1. Was versteht man unter dem Begriff „Österreich-Bibliotheken im Aus-

land?“ 
2. Die wichtigsten österreichischen Bibliothekssammlungen in Ungarn 

2.1 Österreichisches Kulturforum, Budapest 
2.2 Szeged 
2.3 Debrecen 
2.4 Pécs 
2.5 Szombathely 

3. Die Österreich-Bibliothek an der Berzsenyi-Dániel-Hochschule in 
Szombathely 
3.1 Bestand 
3.2 Aufstellung, Zugänglichkeit 
3.3 Benutzung 
3.4 Tätigkeiten 

3.4.1 Bestandsergänzung 
3.4.2 Stipendium 
3.4.3 Aktivitäten  

(Ausstellungen, Bibliotheksführungen, Lesungen, Wettbewer-
be, Workshops) 

3.4.4 Kontakthaltung mit den Betreuungsorganisationen der Öster-
reich-Bibliothek 

4. Die Österreich-Bibliotheken auf dem Weg von einer klassischen Biblio-
thek zu Kultur- und Medienzentren 
4.1 Das Web-Portal der Österreich-Bibliotheken: 

http://www.oesterreich-bibliotheken.at 

                                                 
1 Nagyváradi, Enikő: Osztrák Könyvtár a Berzsenyi Dániel Főiskolán. Diplomarbeit am 
Institut für Informatik und Bibliothekswissenschaft der Eötvös-Loránd-Universität. Manu-
skript. Budapest 2004.  
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4.2 Die erste internationale Österreich-Bibliotheken-Konferenz: „Chan-
cen kultureller  Netzwerke : Konferenz zur Standortbestimmung 
der Österreich-Bibliotheken im Ausland und ihrer Perspektiven” 
(Wien, 2-4. September 2003) 
4.2.1 Die Vorbereitung der Konferenz 
4.2.2 Die Tagung 

4.3 Aktivitäten und Neuerungen nach der Konferenz 
4.3.1 Die erste  Österreich-Bibliotheken-Sitzung in Ungarn: Szeged, 

24–25. November 2003:  
(Dem Wunsch der MitarbeiterInnen der Österreich-Bibliotheken in 
Ungarn, den wir auf der Konferenz geäußert haben, entsprechend 
wurde dieses Treffen durch die finanzielle und organisatorische 
Hilfe des Österreichischen Kulturforums Budapest ermöglicht. In-
zwischen hat auch schon ein zweites Treffen stattgefunden am 30. 
September dieses Jahres in Budapest. Teilgenommen haben an bei-
den Treffen MitarbeiterInnen aller vier Österreich-Bibliotheken in 
Ungarn und Herr Mag. Oberwagner vom Österreichischen Kultur-
forum und dieses Jahr auch die Direktorin des Österreichischen 
Kulturforums, Frau Dr. Atzler.) 
4.3.2 Das Liechtenstein-Regal 
4.3.3 Die Arbeit im Administrationsbereich  

(Hier hat sich die Art der Berichterstattung geändert.) 
 
Im Juli vergangenen Jahres habe ich diese Diplomarbeit am Institut für 
Informatik und Bibliothekswissenschaft der Eötvös-Loránd-Universität 
in Budapest verteidigt. 

Im August vergangenen Jahres habe ich meine erste deutschsprachige 
Studie mit dem Titel „Über die Österreich-Bibliothek an der Berzsenyi-
Dániel-Hochschule in Szombathely“ geschrieben, sie ist momentan im 
Druck, sie wird im Band IX. der Acta Germanistica Savariensia, Wissen-
schaftliche Beiträge des Lehrstuhls für deutsche Sprache und Literatur 
der Hochschule „Berzsenyi Dániel“, erscheinen. 

Seit Herbst vergangenen Jahres schreibe ich eine Fachartikel-Reihe für 
die Fachzeitschrift der Bibliotheken im Komitat Vas über die Österreich-
Bibliotheken.  
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Der erste Artikel „Die Österreich-Bibliothek in Szombathely“2 erhielt 
den Niveaupreis der Redaktion.  

Der zweite Artikel ist mit dem Titel „Chancen kultureller Netzwerke: 
Konferenz zur Standortbestimmung der Österreich-Bibliotheken im Aus-
land und ihrer Perspektiven: die erste internationale Konferenz der Ös-
terreich-Bibliotheken”3 erschienen.  

Der dritte Artikel „Die Lesung von Barbara Frischmuth in Szombathe-
ly“4 ist momentan im Druck.  

Das Thema des vierten und des fünften Artikels ist das Web-Portal 
der Österreich-Bibliotheken (http://www.oesterreich-bibliotheken.at/).  

Im September dieses Jahres habe ich mein PhD-Studium in Budapest 
begonnen: Ich kann also meine Forschungsarbeit zum Thema „Öster-
reich-Bibliotheken” auf dem Gebiet der Bibliotheks- und Informations-
wissenschaften im Rahmen des Bibliothekswissenschaftlichen Program-
mes der Literaturwissenschaftlichen Doktorschule des Geisteswissen-
schaftlichen Fakultät der Eötvös-Loránd-Universität in Budapest fortset-
zen. Der Titel meiner geplanten Dissertation ist „Bibliotheken im Dienste 
der Aufbewahrung, der Vermittlung und Popularisierung der deutschen Spra-
che und der Kultur der deutschsprachigen Länder im Zeitalter der Globalisie-
rung: Untersuchung der Österreich-Bibliotheken und des Goethe-Instituts als 
Systeme“. Für mich ist es eine große Ehre, dass ich meine Dissertation 
beim Leiter des bibliothekswissenschaftlichen Programmes, Herrn Prof. 
Dr. György Sebestyén, schreiben kann. 

 
Ich möchte über das Thema meiner geplanten Dissertation ein paar Worte 
sagen. 

Laut empirischen Angaben erhöht sich heute, im Zeitalter der Globa-
lisierung, das Interesse mehr für die englische Sprache und für die angel-
sächsisch-amerikanische Kultur als für die deutsche Sprache und für die 

                                                 
2 Nagyváradi, Enikő: Bemutatkozik a szombathelyi Osztrák Könyvtár (Die Österreich-
Bibliothek in Szombathely stellt sich vor). In: A Vas Megyei Könyvtárak Értetesítője, Jg. 34. 
(2004), Nr. 3, S. 12–19.  
3 Nagyváradi, Enikő:.“Chancen kulltureller Netzwerke: Konferenz zur Standort-
bestimmung der Österreich-Bibliotheken im Ausland und ihrer Perspektiven”: az első 
nemzetközi Osztrák Könyvtár-i  konferencia (Die erste internationale Konferenz der Öster-
reich-Bibliotheken). In: A Vas Megyei Könyvtárak Értesítője, Jg. 35. (2005), Nr. 1, S. 34–37.  
4 Nagyváradi, Enikő: Barbara Frischmuth felolvasóestje Szombathelyen (Die Lesung von 
Barbara Frischmuth in Szombathely). In: A Vas Megyei Könyvtárak Értesítője, Jg. 35. (2005), 
Nr. 2 (im Druck) 
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Kultur der deutschsprachigen Länder. In meiner geplanten Dissertation 
möchte ich die zwei „Großen“ – die Österreich-Bibliotheken und das 
Goethe-Institut – als Systeme untersuchen. Ich werde mich dafür interes-
sieren, wie sie heute, im Zeitalter der Globalisierung, ihre verantwor-
tungsvollen Aufgaben erledigen. Meiner Meinung nach können Biblio-
theken für die kulturelle und sprachliche Vielfalt der Welt vieles tun. 

Zwei für mich sehr wichtige Werke – Werke meiner Professoren - zei-
gen mir den Weg: 

Herr Prof. Rózsa schreibt in seinem Buch „Kulturelle Erbschaft und 
Informationsgesellschaft“5 darüber, dass die Kultur – unsere kulturelle 
Erbschaft, also die bunte Mischung, die Vielfalt, der menschlichen Kultu-
ren – einen unermesslichen Schatz darstellt. Wichtigste Aufgabe ist es 
seines Erachtens daher, im Zeitalter der Globalisierung diese Werte auf-
zubewahren und zu vermitteln. Die gezielte Rettung der kulturellen Erb-
schaft der Menschheit bedeutet Kontinuität für die Menschen des 
21. Jahrhunderts, also für uns, für die Bürger der Informations- und Wis-
sensgesellschaft. 

Laut Herrn Prof. Sebestyén sind die Bibliotheken als kulturwissen-
schaftliche Netzwerke, als Kanäle der interkulturellen Kommunikation 
bedeutende Institutionen der Informations-und Wissensgesellschaft. In 
seinem Werk „Sei Bürger der Informationsgesellschaft!“6 zeichnet er – in 
Hinsicht auf die Bibliotheken – ein faszinierend interessantes Bild von 
der vom Internet veränderten Welt, der Welt, in der wir leben. 
 
Das Problem, dass es schwieriger geworden ist, „Interesse für die deut-
sche Sprache und für die Kultur der deutschsprachigen Länder” zu we-
cken, betrifft alle vier deutschsprachigen Länder (Deutschland, Liechten-
stein, Österreich und die Schweiz) heute im Zeitalter der Globalisierung 
natürlich gleichermaßen. In diesem Zusammenhang finde ich die Beteili-
gung des Fürstentums Liechtenstein in den Österreich-Bibliotheken – als 
Zeichen der Kooperation auf dem Gebiet der Kultur – sehr bemerkens- 
und lobenswert! 

Insgesamt haben meiner Meinung nach die Österreich-Bibliotheken 
den richtigen Weg gewählt: dem Titel des Buches über die österreichische 

                                                 
5 Rózsa, György: Kulturális örökség és információs társadalom (Kulturelle Erbschaft und 
Informationsgesellschaft). [Budapest] 1995. 
6 Sebestyén, György: Légy az információs társadalom polgára! (Sei Bürger der Informati-
onsgesellschaft!). Budapest 2002  
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Parlamentsbibliothek „Nur was sich ändert, bleibt!“7 folgend, versuchen 
sie als kulturwissenschaftliche Netzwerke zu funktionieren, also sowohl 
als klassische Bibliothek als auch als Kultur- und Medienzentren.  

Das Internet verwandelt die Welt in ein „globales Dorf“. Ich werde 
mich bei meinen Recherchen gezielt dafür interessieren, wie die Biblio-
theken die Möglichkeiten des Internets nutzen: z. B. in den Bereichen 
Kommunikation, virtuelle Bibliothek, e-Learning, Kooperationen usw. 
Eine interessante Frage ist auch, welche Möglichkeiten der Kooperation 
auf dem Gebiet Online-Katalogisierung genutzt werden. Unsere Hoch-
schulbibliothek arbeitet z. B. mit dem gleichen Bibliotheks-Verwaltungs-
programm wie die Österreichische Nationalbibliothek (Aleph 500). 

Die Aufnahmeprüfung ist gelungen, das Thema hat vom Doktor-Rat 
der Eötvös-Loránd-Universität Budapest grünes Licht bekommen. Min-
destens 4 Jahre Arbeit habe ich jetzt vor mir. Am Ende des ersten Jahres 
des PhD-Programmes muss ich dem Doktor-Rat den konkreten For-
schungsplan meiner geplanten Dissertation vorzeigen.  

Ich bin erst am Anfang der Arbeit, im ersten Semester. Dieses Thema 
– die Untersuchung der Tätigkeiten der Bibliotheken im Dienste der Auf-
bewahrung, der Vermittlung und Popularisierung der deutschen Sprache 
und der Kultur der deutschsprachigen Länder heute, im Zeitalter der 
Globalisierung –, zu erforschen, finde ich sehr interessant. Und wie ich 
sehe, schreibe ich dabei auch ein wenig ein Tagebuch der Österreich-
Bibliotheken im Ausland. 

 
Danksagungen: 

Mit Freude habe ich bemerkt, dass auch der österreichische Lektor des 
Lehrstuhls für deutsche Sprache und Literatur, Herr Mag. Stefan Krist, 
und die wissenschaftliche Betreuerin der Österreich-Bibliothek Szom-
bathely, Frau Mag. Orsolya Hanusz, das Forschungsthema „Österreich-
Bibliothek“ für wichtig halten und unterstützen. Ich möchte mich hier für 
ihre Hilfe bedanken. 

Für ihre Ratschläge danke ich der Direktorin unserer Hochschulbib-
liothek Frau Katalin Keszei-Barki. 

                                                 
7 Pech, Christian: „Nur was sich ändert, bleibt!“ Die österreichische Parlamentsbibliothek 
im Wandel der Zeit 1869–2002. Wien 2002  
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Für die Möglichkeit der Teilnahme hier in Wien an der zweiten inter-
nationalen Konferenz der Österreich-Bibliotheken möchte ich Frau Ildikó 
Balázs, der Bibliothekarin, Herrn Mag. Christian Oberwagner, dem stell-
vertretenden Direktor und Frau Dr. Elke Atzler, der Direktorin des Ös-
terreichischen Kulturforums in Budapest, und Frau Marianne Gruber, 
der Leiterin der Österreichischen Gesellschaft für Literatur, und Frau 
Regierungsrätin Christine Dollinger meinen herzlichen Dank ausspre-
chen.  

Und Ihnen allen danke ich für Ihre Aufmerksamkeit und wünsche Ih-
nen für den weiteren Verlauf der Tagung interessante Gespräche und 
Begegnungen. 
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Diskussion 
 
Prof. Fiala-Fürst (Olmütz) sah sich auf Anregung von Frau Reg.-Rätin 
Dollinger zu einem Steggreifstatement veranlasst, das sie in drei Prämis-
sen ausführte. Erstens hätte es vor zwei Jahren im Rahmen der Aus-
landskulturkonferenz die Bilanzkonferenz der Österreich-Bibliotheken in 
der Hauptbücherei Wien gegeben, schon zuvor hätte man sich in Graz 
getroffen, und man begegne einander immer wieder bei unterschiedli-
chen Gelegenheiten. Als Literaturhistorikerin und -wissenschaftlerin 
könne sie feststellen, dass offenbar alle das Gleiche täten, die gleichen 
Methoden verwendeten, die gleichen Ziele anstrebten – und man sei 
gewillt, das auch weiterhin zu tun: sich mit der österreichische Literatur 
und Kultur an den Rändern zu beschäftigen. Zweitens müsse sich aller-
dings nach Meinung von Prof. Fiala-Fürst die Blickperspektive ändern. 
Nach der Wende habe man nach Wien geblickt, in die ehemalige Haupt-
stadt der Donaumonarchie, in die auch heute noch Kulturhauptstadt von 
Mitteleuropa. Erwartet wurde Unterstützung und Geld. Dies habe man 
in Form von Österreich-Bibliotheken, Konferenzen, Österreich-Lektoren 
etc. erhalten. Vernachlässigt wurde dabei aber die Zusammenarbeit un-
tereinander. Drittens regte Prof. Fiala-Fürst an, dass sich aber auch die 
Strukturen in Österreich ändern sollten. Botschafter Brix habe bei seiner 
Eröffnung gemeint, es müssten österreichische Wissenschaftler in die 
Länder Ost-, Mittel- und Südosteuropas geschickt werden. Die Germanis-
tikinstitute seien nach der Wende soweit unterstützt worden, bis sie auf 
eigenen Beinen stehen können. An manchen Orten sei dies nunmehr 
gelungen; für Olmütz treffe diese ursprüngliche Zielsetzung bereits zu. 
In Olmütz brauche man keinen Lektor für Sprachunterricht mehr. Viel-
mehr werde ein Wissenschaftler benötigt. Es sollte ein Institutslektorat 
eingerichtet werden. Stiftungsprofessuren wären anzuregen. Mit den 
Österreich-Bibliotheken verfüge man bereits über bestehende Institutio-
nen, die sich nunmehr auch als wissenschaftliche Einrichtungen profilie-
ren könnten. Prof. Obad habe ein Zeitschriftenprojekt vorgeschlagen. 
Dieses sei sehr wichtig. In der Diskussion sei jedoch auch klar geworden, 
dass die Durchführung eines solch umfangreichen und komplexen For-
schungsprojektes nicht so einfach ist. Es gäbe Orte und Regionen, wo die 
Feldforschung schon abgeschlossen ist, wie zum Beispiel in Prag, wäh-
rend man an anderen Orten erst mit der Feldforschung beginnen müsse. 
Prof. Fiala-Fürst nannte über das genannte gemeinsame Forschungspro-
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jekt hinaus ein weiteres, übergreifendes Netzwerkprojekt: Die Literatur-
historiker Ost-, Mittel- und Südosteuropas mögen sich an einer kulturge-
bundenen Literaturgeschichte Mitteleuropas beteiligen. Um dieses ambi-
tionierte Ziel zu erreichen, müsse ein interdisziplinäres Team an Wissen-
schaftlern zusammenarbeiten. Denn die Forscher müssten nicht nur alle 
die deutsche Sprache beherrschen, sondern auch die jeweilige Landes-
sprache. Das Team sei mit den Wissenschaftlern im Umfeld der Öster-
reich-Bibliotheken bereits vorhanden. Die österreichische Germanistik 
selbst könne eine solche Aufgabe nicht leisten. Einerseits mangle es ihr an 
der Fähigkeit, in allen Sprachen der Monarchie zu forschen, andererseits 
dürfe sie sich nicht dem Vorwurf des Kulturimperialismus aussetzen. 
Was zur Durchführung eines solchen umgreifenden Projektes fehle, sei 
nicht die Bereitschaft oder Motivation, sondern die Koordination. Es 
bräuchte zumindest einen Koordinator, der die unterschiedlichen For-
schungsprozesse und -ergebnisse miteinander vernetze. Das gelte sowohl 
vom Zeitschriftenprojekt als auch vom hiermit vorgestellten Literaturge-
schichteprojekt. In Olmütz gäbe es eine Österreich-Lektorin, die, obwohl 
sie nicht mehr von Österreich unterstützt werde, in Olmütz um das 
schmale lokale Gehalt bleiben möchte. Prof. Fiala-Fürst erklärte deshalb 
gleich auch ihre Bereitschaft, die als dringlich erachtete Koordination des 
Zeitschriftenprojekts von Prof. Obad bzw. des literaturgeschichtlichen 
Projekts durch die Germanistik in Olmütz übernehmen zu können. 

Prof. Tvrdik (Prag) berichtete von einem bereits abgeschlossenen Pro-
jekt in Prag. In der tschechischen Hauptstadt existiert seit der Wende ein 
Institut für Internationale Wissenschaft, das aus den Abteilungen für 
westeuropäische, osteuropäische, deutsche und österreichische sowie 
amerikanische Studien besteht. Die dritte Abteilung, so Prof Tvrdik, be-
schäftigt sich mit Mitteleuropa. Erst vor kurzem sei ein umfangreiches 
Buch von über tausend Seiten mit dem Titel „200 Jahre Mitteleuropa“ 
herausgegeben worden. Dabei handle es sich um eine historische Aufar-
beitung dieses Gebiets. Freilich ginge es auch um die Begriffsbestim-
mung von Mitteleuropa, ob Mitteleuropa nur die Habsburgermonarchie 
umfasse oder auch Deutschland, bzw. weiter nördlich ebenso die balti-
schen Staaten, Weißrussland und die Ukraine, oder ob Mitteleuropa im 
Südosten auch bis nach Rumänien und zu den südslawische Staaten rei-
che. Als Zeitspanne stelle das Buch die Periode vom 18. Jahrhundert bis 
in die Gegenwart dar. Doch es ginge nicht nur um die Entwicklung des 
Mitteleuropabegriffs, wie er besonders in den achtziger Jahren heftig 
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diskutiert worden sei, sondern zudem auch um das Zusammenleben der 
Staaten im Ostblock, dazu Deutschland und Österreich. Dieses Projekt sei 
bereits abgeschlossen. Es könne als eine Vorarbeit betrachtet werden für 
das, was bei diesem Workshop an Projektvorschlägen gemacht wurde. 
Gerne arbeite Prag in diesem Sinne mit Olmütz hinsichtlich einer Pro-
jektkoordination zusammen. 

 Prof. Tóth (Szombathely) schloss sich allen drei Prämissen von Prof. 
Fiala-Fürst an. Er wies darauf hin, dass unterschiedliche Projekte auch in 
Szombathely liefen und nannte hier „Sprachen und Literaturen im Kon-
takt“. Diese Forschungen aber würden nicht im Rahmen der Österreich-
Bibliothek durchgeführt, wiewohl sie sich dort integrieren ließen. Auch 
würden nicht nur österreichische Gäste, wie zum Beispiel Doz. Kastber-
ger, eingeladen werden. An Themen, die sich in Szombathely auf Öster-
reich bezögen, führte Prof. Tóth an: das Biedermeier-Theater, das Drama 
und Theater in Budapest und Wien um die Jahrhundertwende, Rilkes 
Schaffen im europäischen Kontext und sein eigenes Spezialgebiet: das 
österreichische Deutsch, Untersuchungen zum Wortschatz. Er selbst sei 
Sprachwissenschaftler, nicht Literaturwissenschaftler, zur Germanistik 
gehöre immer beides. Wie könne aber ein Gleichgewicht zwischen allen 
diesen unterschiedlichen Projekten gefunden werden? Welchem Projekt 
soll ein Vorrang gegeben werden? 

Doz. Riegler-Pascu berichtete von einem bereits abgeschlossenen Pro-
jekt in Temeswar, einem Lexikon des mitteleuropäischen Romans im 
20. Jahrhundert. Auch hier schlügen sich die Diskussionen um Mittel- 
und Zentraleuropa nieder. Dieses Lexikon läge in rumänischer Sprache 
vor und könne etwa auch übersetzt werden. Durchgeführt worden sei 
dieses Projekt durch den Schriftstellerverband gemeinsam mit Gruppe 
„Drittes Europa“.  

Reg.-Rätin Dollinger wies die Teilnehmer darauf hin, dass es nicht nur 
Österreich-Bibliotheken gäbe, sondern auch Österreich-Zentren. Auf der 
Österreich-Bibliotheken-Homepage ließe sich die Liste aller dieser Insti-
tutionen einsehen. 

Prof. Szendi schließlich reagierte auf die vielen Projektvorschläge und 
Berichte von bereits abgeschlossenen Projekten und schlug vor, zuerst 
einmal kleine Zentren zu bilden, die miteinander kooperieren. In der 
Folge könnte das Netz dieser Zentren um andere Partner erweitert wer-
den. Zuvor gelte es aber die Forschungsthemen, regional, territorial und 
zeitlich einzugrenzen, sie klarzustellen, ihre Struktur herauszuarbeiten 
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und theoretisch wie methodisch zu begründen. Dazu ist eine exakte Be-
standsaufnahme der Forschungsergebnisse notwendig. Prof. Szendi plä-
dierte in diesem Sinne für eine Konzentration.  

Prof. Zusmann strich die Bedeutung der Österreich-Lektoren für die 
Österreich-Bibliotheken wie auch für die Germanistik-Lehrstühle in Re-
aktion auf den Beitrag von Prof. Fiala-Fürst heraus. Er betonte die Bedeu-
tung der Österreich-Kooperation im Netz aller dieser Strukturen. Ohne 
die Österreich-Lektoren, so seine Erfahrung, gelänge der Deutschunter-
richt wie die Lehre der deutschsprachigen Literatur nur halb so gut. 
Zweitens nannte Prof. Zusmann ein weit gefasstes Projekt, das mit den 
Begriffen Mentalität, Identität und politische Nation operieren sollte. 
Dabei ginge es auch um eine Definition des ethnozentrischen und des 
politischen Begriffs der Nation. Man könne etwa die Theorie der inter-
kulturellen Kommunikation als Forschungsgrundlage verwenden. Sofern 
man sich insgesamt auf diese Begriffe bei den vorgeschlagenen For-
schungsprojekten einigen könne, gelänge auch die angesprochene Kon-
zentration leichter. In jedem Fall wären alle drei angeführten Begriffe für 
den Kontext der Kulturbeziehungen und das Netzwerk der Österreich-
Bibliotheken wichtig.  

Prof. Belobratow (St. Petersburg) zeigte sich angetan von der vorge-
schlagenen Forschungskooperation wie etwa dem deutschsprachigen 
Pressewesen. Doch warnte er eindringlich: Österreich-Bibliotheken sind 
und können kein Ersatz für wissenschaftliche Arbeit sein. Nicht mehr als 
die Hälfte von ihnen hat den aktiveren Bezug zu wissenschaftlichen Insti-
tutionen. Die andere Hälfte seien Bibliotheken, deren Verdienste keines-
wegs geschmälert werden sollten. Man möge daher vorsichtig gerade für 
ein gemeinsames Netzwerk der Österreich-Bibliotheken sein. Zweitens 
nannte Prof. Belobratow einige Funktionen, die durchaus über die Öster-
reich-Bibliotheken ausgeübt werden können. Zum Beispiel habe Frau 
Türk über die Notwendigkeit der Begutachtung der durch KulturKontakt 
finanzierten literarischen Übersetzerprojekte gesprochen. Die Begutach-
ter seien Spezialisten, die eine positive Einstellung hätten. Hier gäbe es 
einen konkreten Bedarf, den die Österreich-Bibliotheken befriedigen 
könnten. Ein anderes Beispiel sei das Modell der Workshopsseminare, 
der Übersetzerseminare. Diese könnten zu einem Thema oder zu einem 
Autor abgehalten werden. Und es könnte eine eventuelle Liste der Na-
men und Titel von österreichischen Autoren erstellt werden, die zu über-
setzen sind – als positive Vorschläge. Bei der Herausgabe der Reihe der 
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Österreich-Bibliothek in St. Petersburg habe sich für ihn immer wieder 
auch die Frage gestellt, führte Prof. Belobratow an, ob man sich für die-
sen oder jenen Titel entscheiden soll. Denn je nach Marktlage werde 
manchmal ein Autor hochgespielt, der in wenigen Jahren vielleicht schon 
wieder vergessen ist. Oder anders erkenne man nicht so leicht die Zu-
kunftsperspektiven und Chancen von so mancher Gegenwartsliteratur. 
Hier wäre eine gute Kommunikation hilfreich. Dies verstünde er als Be-
gleitarbeit für die wissenschaftlichen Projekte. Doch es wäre eine Arbeit, 
die von den Österreich-Bibliotheken tatsächlich geleistet werden könnte. 
Die anspruchvolleren, wissenschaftlichen Projekte laufen nicht über die 
Österreich-Bibliotheken. Es gäbe dafür auch kein Budget. Man sei dank-
bar für die Mittel des österreichischen Bundesministeriums für auswärti-
ge Angelegenheiten. Doch werden die Österreich-Bibliotheken haupt-
sächlich ehrenamtlich geleitet. Prof. Belobratow ging in der Folge auf 
einen Vorschlag von Reg.-Rätin Dollinger ein. Es fehle ein Forum des 
gegenseitigen Austausches über die jeweiligen Forschungsschwerpunkte 
und -projekte.  

Reg.-Rätin Dollinger verwies in diesem Zusammenhang auf die bisher 
nur sehr schwach bis kaum genutzte Projekt-Plattform auf der Öster-
reich-Bibliotheken-Homepage.  

Prof. Tóth fragte nach zuständigen Gremien der Österreich-Bibliothe-
ken, die Prioritäten bei der Auswahl der gemeinsamen Netzwerkprojekte 
setzen könnten.  

Prof. Nubert sprach von der gänzlich anderen Organisierung der Ös-
terreich-Bibliotheken als dem Goethe-Institut. Das Goethe-Institut und 
die Deutschen Kulturzentren in Rumänien konzentrierten sich einzig an 
Deutsch als Fremdsprache. Diese Grenze sei bei den Österreich-
Bibliotheken konzeptionell überschritten worden. Und das sei ein beson-
ders positives Verdienst des Netzwerkes der Österreich-Bibliotheken. 
Auf diese Weise gelängen auch Veranstaltungen von internationalen 
Symposien, wenn auch oft mit bloß ehrenamtlichem Einsatz.  
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Themenkreis 4 
Projektpool 
 
 
Leitung: 
Gesandte Dr. CLAUDIA ROCHEL-LAURICH 
(Leiterin der Abteilung zur Durchführung kultureller und wissenschaft-
licher Projekte im Ausland, Bundesministerium für auswärtige Angele-
genheiten) 
 
 
Dr. LOTTELIS MOSER 
Stipendien und Preisangelegenheiten der Österreichischen Akademie der 
Wissenschaften 
 
Dr. CHRISTOPH RAMOSER 
Bundesministerium für Bildung, Wissenschaft und Kunst (BMBWK), 
Abteilung VI.7 
 
EVA MÜLLNER 
(Presse und Öffentlichkeitsarbeit des ÖAD) 
„Österreichischer Austauschdienst (ÖAD) 
Agentur für Internationale Bildungs- und Wissenschaftskooperation“ 
 
Mag. GERHARD AUINGER 
(Kunstsektion Bundeskanzleramt, Abteilung II/5; KulturKontakt) 
„Übersetzungsförderung“ 
 
Univ.-Doz. Dr. KLAUS KASTBERGER 
(Literaturarchiv der Österreichischen Nationalbibliothek) 
„Österreichisches Literaturarchiv“ 
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Projekte: 

Gesandte Dr. CLAUDIA ROCHEL-LAURICH 
(Koordinatorin der Aktivitäten des Bundesministeriums für auswärtige 
Angelegenheiten im Freud-Jahr 2006) 
Mag. SVETLANA PAUNOVIC 
(Multi Art PR-Agentur GmbH) 
„Sigmund Freud Jahr 2006. Die Aktivitäten des Bundesministeriums für 
auswärtige Angelegenheiten“ 
 
Dr. HELMUTH KRETSCHMER 
Präsident der Mozartgemeinde, Pianist 
Zur Ausstellung „Mozarts Spuren in Wien“ des Wiener Stadt- und Landesarchiv 
im Mozart-Jahr 2006 
 
Dr. PRIMAVERA GRUBER 
(Orpheus Trust) 
„Orpheus Trust” 
 
Dr. JOHANNES FRIMMEL 
(Gesellschaft für Buchforschung in Österreich) 
„Das Forschungsprojekt »Topographie«  
der Gesellschaft für Buchforschung in Österreich“ 
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ÖAD – Österreichischer Austauschdienst 
Agentur für Internationale Bildungs- und Wissenschaftskooperation 

 
EVA MÜLLNER 
Presse und Öffentlichkeitsarbeit des ÖAD 
 
 
Der Österreichische Austauschdienst – Agentur für Internationale Bil-
dungs- und Wissenschaftskooperation ist die größte gemeinnützige Ser-
viceeinrichtung im Bereich der internationalen Bildungsmobilität in Ös-
terreich.  

1961 als Verein der österreichischen Universitäten gegründet, hat der 
ÖAD in den letzten Jahren auf das immer breiter werdende Bildungsan-
gebot reagiert und seine Serviceleistungen ausgeweitet. Seit dem Jahr 
2000 steht der ÖAD auch den Fachhochschulen, Fachhochschul-Studien-
gängen, den Pädagogischen Akademien sowie anderen Schul- und Bil-
dungseinrichtungen zur Verfügung. 

Er betreut sowohl Studierende und Wissenschafter aus aller Welt, die 
in Österreich zu studieren bzw. zu forschen beabsichtigen, als auch öster-
reichische Studierende, Lehrende und Wissenschafter, die im Rahmen 
der angebotenen Programme einen Auslandsaufenthalt anstreben. 

Der ÖAD ist ein Verein (ca. 100 Mitarbeiter, Jahresbudget: ca. 25 Mio 
1), der nicht auf Gewinn ausgerichtet ist und bezweckt, internationale 
Mobilität und Kooperation im Bildungsbereich zu initiieren und zu un-
terstützen. Zu seinen Aufgaben gehören: 

 
• Betreuung von EU Bildungs- und Mobilitätsprogrammen (SOKRA-

TES, LEONARDO, Drittstaatenkooperationen) als Nationalagentur 
für Österreich 

• Betreuung von Stipendienprogrammen, AKTIONEN und Projekten  
• Betreuung der Programme der „wissenschaftlich-technischen Zu-

sammenarbeit“ 
• Betreuung von Austauschlektorenprogrammen 
• Bereitstellung personeller und sachlicher Mittel für die Durchfüh-

rung studienvorbereitender Lehrgänge in Zusammenarbeit mit Uni-
versitäten  

• Informationstätigkeit und -austausch, Herausgabe von Publikationen 
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• Werbe- und Öffentlichkeitsarbeit für Internationalisierungsmaßnah-
men 

• Lobbying zur Förderung der Mobilitätspolitik (z.B. Maßnahmen zur 
Verbesserung der gesetzlichen Rahmenbedingungen)  

• Vernetzung und Kooperation mit vergleichbaren europäischen und 
internationalen Betreuungseinrichtungen und  Dachorganisationen 

• Betreuung von Stipendiat/innen, ausländischen Studierenden und 
Gastforscher/innen 

• Kontaktwahrung nach der Heimkehr (Nachbetreuung) 
• Wohnraumvermittlung und -verwaltung für die Zielgruppen 
• Internationales Marketing des österreichischen Hochschulbereiches 

 
 

ÖAD - Zentrale Geschäftsstelle 
A-1090 Wien 
Alserstraße 4/1/3/8 
Tel.: +43 1/4277-28101, Fax: 4277-9281 
e-mail: zg@oead.ac.at 
www.oead.ac.at 

 
Interaktive Stipendiendatenbank: 
www.grants.at 
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Übersetzungsförderung 
 
Mag. GERHARD AUINGER 
Kunstsektion Bundeskanzleramt, Abteilung II/5; KulturKontakt 
 
 
Übersetzungsprämien  

2004: 38 Prämien 

Einreichung bis 31. Juli mit Lebenslauf, Publikationsliste, je ein Original 
und Übersetzung; Übersetzungsgutachten (70 Gutachter/innen, 37 Spra-
chen); bereits publizierte Übersetzungen vor allem von Werken lebender 
österreichischer Autoren, aber auch von Werken der Nach- und Zwi-
schenkriegszeit in eine Fremdsprache (unabhängig von Staatsbürger-
schaft oder Wohnsitz der Übersetzer) oder eines fremdsprachigen Wer-
kes der zeitgenössischen Literatur ins Deutsche (österreichische Staats-
bürgerschaft oder Wohnsitz in Österreich erforderlich), Prämienfestset-
zung durch Übersetzungsbeirat (800–2200 Euro) 
 
Österre ichischer Staatspreis für l i terarische Übersetzung:   

2004: 2 Staatspreise (Wolf Harranth, Jacek Buras) 

2 Preise à 7.300 Euro pro Jahr, keine Einreichung erforderlich (Entschei-
dung durch Jury). Vergeben wird je ein Preis für die Übersetzung eines 
fremdsprachigen Werkes der zeitgenössischen Literatur ins Deutsche 
(österreichische Staatsbürgerschaft oder Wohnsitz in Österreich) und der 
zeitgenössischen österreichischen Literatur in eine Fremdsprache (unab-
hängig von Staatsbürgerschaft oder Wohnsitz der Übersetzer) 
 
Übersetzungskostenzuschüsse 

2002–2005: 137 Verlage aus 45 Ländern; 237 Übersetzungsprojekte 

Zeitgenössische österreichische Belletristik (ab 1945, in Ausnahmefällen 
auch früher); Antragsformular (!), Lebenslauf, Publikationsliste, Kosten-
aufstellung (Druck- und Übersetzungskosten), Übersetzungsvertrag, 
Textprobe (je 20 Seiten Original und Übersetzung), Auszahlung nach 
Erscheinen (1 Belegexemplar). 
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Übersetzungsprojekte aus den Ländern Zentral-, Ost- und Südosteuropas 
werden in Zusammenarbeit mit Kulturkontakt Austria betreut.  
 
Reisest ipendien für ausländische Übersetzer  

2002–2005: 18 Personen 

Aktuelles Übersetzungsprojekt, das einen Aufenthalt in Österreich erfor-
dert; Antragsformular, Übersetzungsvertrag bzw. Verlagszusage, Le-
benslauf, Publikationsliste 
 
Meist  übersetzte österreichische Autor innen und Autoren 
im Rahmen der  Übersetzungsförderung des Bundeskanzler-
amts (2002–2005) 
 

Thomas Bernhard  
Portugiesisch (5), Norwegisch (4), Polnisch (4), Spanisch (3), Koreanisch 
(3), Englisch (2), Türkisch (2), Ungarisch (2), Russisch (2), Hebräisch (1), 
Griechisch (1), Schwedisch (1), Ukrainisch (1), Rumänisch (1), Kroatisch 
(1) 
 

Elfriede Jelinek 
Französisch (3), Niederländisch (1), Spanisch (1), Russisch (1), Englisch 
(1), Slowakisch (1), Polnisch (1) 
 

Peter Handke 
Spanisch (1), Portugiesisch (1) Polnisch (1), Türkisch (1), Griechisch (1), 
Italienisch (1), Finnisch (1), Slowenisch (1), Russisch (1), Georgisch (1) 
 

Ingeborg Bachmann 
Englisch (1), Russisch (1), Ukrainisch (1), Spanisch (1), Litauisch (1), Slo-
wenisch (1) 
 

Christine Nöstlinger 
Litauisch (3), Albanisch (1), Slowenisch (1), Tschechisch (1) 
 
Nähere Informationen zu Fragen der Übersetzerförderung sowie Aus-
schreibungen und Antragsformulare („Förderungsersuchen“) sind auf 
der neu gestalteten Homepage der Kunstsektion www.art.austria.gv.at 
sowie bei der Literaturabteilung (Bundeskanzleramt), Schottengasse 1, 
1014 Wien, Tel. 0043-1-53115-7560 bzw. 7561 erhältlich. 
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Österreichisches Literaturarchiv 
 
Univ.-Doz. Dr. KLAUS KASTBERGER 
Literaturarchiv der Österreichischen Nationalbibliothek 
 
 
Das Österreichische Literaturarchiv sammelt literarische Vor- und Nach-
lässe österreichischer Autorinnen und Autoren ab dem 20. Jahrhundert 
(insbesondere ab 1945) und stellt diese zur wissenschaftlichen Auswer-
tung bereit. 
 
Tipp: Portal der österreichischen Literaturarchive – KOOP-LITERA 

(http://www.onb.ac.at/koop-litera/) 
Tipp: Buchreihe des Österreichischen Literaturarchivs - PROFILE 

(http://www.onb.ac.at/sammlungen/litarchiv/publ/profile.htm) 
Tipp: Archivperiodikum - SICHTUNGEN | SICHTUNGEN online 

(http://www.onb.ac.at/sammlungen/litarchiv/publ/sichtungen.htm, 
http://www.onb.ac.at/sichtungen/ ) 

 
Allgemeines 

Das Österreichische Literaturarchiv (ÖLA) wurde 1996 als eigenständige 
Sammlung der Österreichischen Nationalbibliothek eröffnet. Es sammelt 
literarische Nachlässe österreichischer Autorinnen und Autoren vor al-
lem des 20. Jahrhunderts und stellt diese zur wissenschaftlichen Auswer-
tung bereit. Zudem macht das Archiv seine Bestände durch Ausstellun-
gen, Editionen, Lesungen und Tagungen einer breiteren Öffentlichkeit 
bekannt.  
 
Bestände 

Ausgehend von dem 1989 von der Republik Österreich angekauften um-
fangreichen Nachlass von Erich Fried sowie von den Sammlungen und 
Nachlässen, die von der Handschriften-, Autographen- und Nachlass-
Sammlung zwischenzeitlich für das ÖLA erworben wurden, ergeben sich 
folgende Sammelschwerpunkte: Mit den Namen Erich Fried, Joseph 
Kalmer, Theodor Kramer und Hilde Spiel hat sich ein Schwerpunkt zum 
Exil in England herausgebildet; mit den Beständen zu Egon Friedell, Pe-
ter Hammerschlag, Ödön von Horváth, Manès Sperber und Jakob Was-
sermann ist ein Grundstock für die Literatur der Zwischenkriegszeit ge-
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legt; jüngere Erwerbungen – René Altmann, Otto Basil und Ernst Kein – 
repräsentieren die Literatur der 50er Jahre. Die Nachlässe von Dorothea 
Zeemann, Albert Drach, Herbert Zand sowie die Bestände zu Heimito 
von Doderer bilden hier einen zweiten Pol. Hinzu kommen Gegenwarts-
autoren, von denen entsprechend den Sammelrichtlinien vorwiegend 
geschlossene Werkkomplexe erworben werden. Die Nachlässe von Philo-
sophen und Wissenschaftlern kommen in Betracht, insofern deren Werk 
in Bezug zu literaturgeschichtlichen, literatursoziologischen oder litera-
turtheoretischen Fragestellungen steht, wie es etwa bei Ernst Fischer der 
Fall ist. Zu den Sammlungen des Archivs gehören auch Nachlass-Biblio-
theken, darunter die mit rund 10.000 Büchern weitgehend vollständig 
erhaltene Bibliothek Erich Frieds.  

In der Handbibliothek werden vor allem Werkausgaben jener Auto-
ren, deren Nachlässe sich im Literaturarchiv befinden, sowie Nachschla-
gewerke, Bibliographien und Literaturlexika bereitgestellt. 
 
 
Österreich isches  Li tera turarchiv 
Österreichische Nationalbibliothek 
Josefsplatz 1, 1015 Wien, AUSTRIA 
Tel: (+43 1) 53 410-327 
Fax (+43 1) 53 410-340 
E-Mail: lit@onb.ac.at 
URL: http://www.onb.ac.at/sammlungen/litarchiv/index.htm 
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Sigmund Freud Jahr 2006 
Die Aktivitäten des Bundesministeriums für auswärtige  
Angelegenheiten 
 
Gesandte Dr. CLAUDIA ROCHEL-LAURICH 
Koordinatorin der Aktivitäten des Bundesministeriums für auswärtige 
Angelegenheiten im Freud-Jahr 2006 
 
 
1. „Die Enthüllung des 21. Jahrhunderts“ 

Aktivitäten der Österreichischen Kulturforen und Botschaften im Sig-
mund Freud Jahr 2006 

„Die Enthüllung des 21. Jahrhunderts“ ist das Motto der Aktivitäten der 
Österreichischen Kulturforen und Botschaften aus Anlass der 150. Wie-
derkehr des Geburtstages von Sigmund Freud am 6. 5. 2006.  

Auf Initiative der Kulturpolitischen Sektion des Bundesministeriums 
für auswärtige Angelegenheiten werden die Österreichischen Kulturfo-
ren am 5. und 6. 5. 2006 symbolisch in „Sigmund Freud Institute“ umbe-
nannt und auch dementsprechend designed: durch Transparente, Fahnen 
oder Lichtanimationen mit dem Porträt Freuds und dem Jahresmotto. 

Im Freud Jahr 2006 finden sowohl zentral organisierte Aktionen als 
auch Veranstaltungen in den einzelnen Kulturforen und Botschaften 
statt: Ausstellungen, Symposien, Vorlesungen und Vorträge, Seminare, 
Filmpräsentationen, wobei im Zentrum die Bedeutung Freuds in der 
heutigen Zeit und seine Ausstrahlung auf das Hier und Jetzt stehen. 

„Sigmund Freud ist einer der bekanntesten Österreicher weltweit und 
ohne Zweifel einer der bedeutendsten Denker und Wissenschaftler des 
20. Jahrhunderts. Mit der Begründung der Psychoanalyse hat er eine 
neue Dimension in die Wissenschaft vom Menschen und seiner Seele 
gebracht und Thesen formuliert, die in all ihrer Widersprüchlichkeit heu-
te noch aktuell sind. Österreich hatte jahrelang eine zwiespältige Bezie-
hung zu Sigmund Freud. Das Freud Jahr 2006 soll deshalb auch ein Sig-
nal sein und eine Botschaft darstellen: ein Bekenntnis zu Freud, seiner 
Haltung und seinem großen Werk, das enormen Einfluss auf die Wissen-
schaft und Gesellschaft im 20. Jahrhundert ausübte“, kommentiert Bot-
schafter Dr. Emil Brix die geplanten Aktivitäten zum Freud-Jahr. 
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Weltweite Veranstaltungen 

Insgesamt wird es weltweit eine Vielzahl von Veranstaltungen geben, 
sowohl in den Kulturforen als auch in den Botschaften. Den symboli-
schen Startschuss bildet die Umbenennung der Kulturforen in Freud 
Institute am 5. und 6. Mai 2006, verbunden mit Gedenkveranstaltungen. 
 
Die zentralen Services 

Die Kulturpolitische Sektion des Außenministeriums richtet gemeinsam 
mit der betreuenden Agentur Multi Art eine Freud Homepage ein 
(www.freud-institut.com), die nicht nur aktuell über die Veranstaltungen 
informiert, sondern auch Services für Medien und Basisinformationen 
über Sigmund Freud, sein Werk und sein Leben anbietet. 

Die Homepage ist mit einer virtuellen interaktiven Aktion verbunden: 
„Dem Traumroman“. Ausgehend von zwei Freud-Zitaten werden die Be-
sucher der Homepage aufgefordert, den Roman aus eigenen Assoziatio-
nen heraus weiter zu schreiben, sodass eine unendliche Traumgeschichte 
der User entsteht. 

Ebenfalls zentral organisiert wird auch ein Freud-Manifest, verfasst 
von Univ.-Prof. Dr. Peter Kampits, der sich aus philosophischer Sicht mit 
der Bedeutung und Wirkung Freuds heute befasst. Das Manifest wird 
gedruckt und in allen Kulturforen affichiert. 

Für die Österreichischen Kulturforen wurde zudem ein eigenes Freud- 
Designkonzept entwickelt, sodass alle Veranstaltungen unter einem ein-
heitlichen Rahmen stattfinden können: „Die Enthüllung des 21. 
Jahrhunderts“. 
 
Die Aktivitäten in den Kulturforen, Botschaften und Österreich- Bibliotheken 

Beispielhaft für die Veranstaltungsdichte seien einige aufgezählt: Eine 
Karikaturenausstellung in New York – mit den besten Freud-Karikaturen 
aus dem New Yorker, eine Fotoausstellung in Görz sowie eine Ausstel-
lung von Prof. Angelica Bäumer. 

Zusätzlich gibt es die Ausstellung „Otomane“ in Istanbul, ein Sympo-
sion zur Wiener Schule der Psychoanalyse in Riga, die Präsentation der 
ersten Freud-Übersetzung ins Vietnamesische in der Botschaft von Hanoi. 
Allen Botschaften, Kulturforen und auch den Österreich-Bibliotheken 
wird zudem eine Fotoausstellung zu Freud, seinem Leben und Umfeld 
sowie seinen wichtigsten Theorien angeboten. Die modulartig konzipier-
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te Ausstellung kann in den jeweiligen Kulturforen lokal hergestellt und 
präsentiert werden. 
 
Aktivitäten des Sigmund Freud Museums 

Das Bundesministerium für auswärtige Angelegenheiten wird im Freud-
Jahr 2006 durch die Sigmund Freud Gesellschaft, das Sigmund Freud 
Museum in Wien und die Sigmund Freud Privatstiftung unterstützt und 
wissenschaftlich beraten. Das Museum stellt nicht nur Fotomaterial zur 
Verfügung, sondern organisiert in New York auch zwei Ausstellungen: 
eine Fotodokumentation sowie eine Wanderausstellung zeitgenössischer 
Kunst zu Freud aus dem Bestand des Museums in Wien. 

Darüber hinaus finden in Wien selbst zahlreiche Veranstaltungen 
statt: die große Ausstellung „Die Couch – Vom Denken im Liegen“, eine 
Open-Air-Schau „Wege zum Unbewussten“, sowie zahlreiche Lesungen, 
Symposien und Diskussionsveranstaltungen. 
 
2. Die Aktivitäten des BMaA im Überblick 

2.1. Zentrale Aktivitäten des Bundesministeriums für auswärtige Angelegenhei-
ten 

Neben dem Design des Mottos „Die Enthüllung des 21. Jahrhunderts“ und 
der Servicierung der einzelnen Kulturforen und Botschaften in der opera-
tiven Gestaltung ihrer Aktivitäten werden von der Kultursektion zentrale 
Aktionen gesetzt. 
 
Die Homepage: www.freud-institut.com 

Anfang Jänner 2006 ist die Homepage online. Sie informiert laufend über 
aktuelle Veranstaltungen in den Kulturforen und Botschaften im Sig-
mund Freud-Jahr, bietet Download-Services für Medien sowie Links zu 
Freud- Instituten und -Gesellschaften und informiert knapp über Freuds 
Leben, Werk und die wichtigsten Freud-Publikationen im Jubiläumsjahr. 
Integriert in die Homepage ist der „Traumroman“: eine Aufforderung an 
die Besucher der Website, ausgehend von zwei Freud-Zitaten, an einem 
virtuellen und unendlichen Freud-Traumroman weiterzuschreiben. Der 
Aktionszeitraum ist der Monat Mai 2006. Einzige Einschränkung ist, dass 
die „Traumassoziationen“ ausschließlich in Deutsch oder Englisch ge-
postet werden können. Der Traumroman kann nach Abschluss der Akti-
on downgeloaded werden. 
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Sigmund Freud: Wege zum Unbewussten 

Die Fotoausstellung besteht aus drei Dutzend Tafeln, die über das Leben 
Freuds informieren, das gesellschaftliche und geschichtliche Umfeld prä-
sentieren, über die wichtigsten Theorien und Werke Freuds informieren 
und gleichzeitig auch wesentliche Psychoanalytiker im Umfeld Freuds 
vorstellten. Diese Ausstellung wird als CD-Rom allen Botschaften, Kul-
turforen und Österreich-Bibliotheken zur Verfügung gestellt und kann 
jeweils vor Ort produziert werden. 
 
Das Sigmund Freud-Manifest 

Univ.-Prof. Dr. Peter Kampits wurde eingeladen, ein Freud-Manifest zu 
verfassen, das aus philosophischer und gesellschaftstheoretischer Sicht 
die Bedeutung und Wirkung Freuds heute reflektiert und Thesen dazu 
formuliert. 

Das Manifest wird als Poster gedruckt und in allen Kulturforen affi-
chiert und steht auch von der Freud-Homepage zum Download bereit. 
Und zwar rechtzeitig zum Geburtstag Freuds am 6. 5. 2006. 
 
Der Aktionsrahmen 

Ebenfalls auf CD-Rom erhalten alle Kulturforen das Corporate Design 
mit dem Motto „Die Enthüllung des 21. Jahrhunderts“, sodass ein gemein-
samer einheitlicher Auftritt gewährleistet ist: Vorlagen für Transparente, 
Fahnen, Anzeigen, Einladungen, Folder etc. 
 
Freud im Spiegel des Unbewussten 

In Kooperation mit dem Außenwerbeunternehmen JCDecaux und dessen 
Tochterunternehmen werden in jenen Städten, in denen das Unterneh-
men präsent ist, City Lights (hinterleuchtete Werbeträger, die zumeist in 
Wartehallen integriert sind) mit Freud-Motiven bestückt. Die City Lights 
basieren auf einem Spiegeleffekt: Nähert sich der Betrachter, so ver-
schmelzen sein eigenes Spiegelbild und das Abbild Freuds miteinander. 
Pro Stadt sind zwischen 6 bis 8 City Light-Flächen vorgesehen. 
 
2.2. Die Veranstaltungen in den Österreichischen Kulturforen und Botschaften 

Gebündelt am 5. und 6. Mai 2006, aber auch verstreut über das gesamte 
Jahr 2006 finden an Kulturforen und Botschaften eine Vielzahl von Ver-
anstaltungen statt, die Freud thematisieren: Ausstellungen, Filmpräsenta-
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tionen und -festivals, Lesungen, Vorträge und wissenschaftliche Sympo-
sien, Buchpräsentationen etc. 

Konkrete Informationen finden sich auf der Homepage www.freud-
institut.com. 
 
2.3. Sonderprojekt der Österreich Institut GmbH 

Der 150. Geburtstag des Begründers der Psychoanalyse wird in den 
Sprachkursen an allen acht Standorten der Österreich Institut GmbH auf 
besondere Weise begangen. Am 5. Mai 2006 wird durchgehend in allen 
Kursen der Österreich Institute (Bratislava, Budapest, Brno, Warszawa, 
Kraków, Wrocław, Rom und Ljubljana) Sigmund Freuds Leben und 
Werk durch sein bevorzugtes wissenschaftliches Medium, die deutsche 
Sprache, vermittelt. 

Traum und Unbewusstes sind allgemein menschliche Themen, Neu-
gier ist bei vielen Sprachlernenden ein starke Triebfeder: Günstige Vor-
aussetzungen, um mit dem Thema Sigmund Freud bei Sprachlernenden 
auf ein breites Interesse zu stoßen.  

Kulturgeschichtlich Interessierte Kursteilnehmer können sich bereits 
jetzt mit dem Sigmund Freud Paket des Österreich Institutes auf http:// 
www.oesterreichportal.at auseinandersetzen, ein Quiz und der Stadtfüh-
rer des Sigmund Freud Museums (Sigmund Freud in Wien. Ein Stadt-
spaziergang) werden ebenso zum Einsatz kommen. Als Nachlese der 
Sigmund Freud Schule wird ein Dossier erstellt werden. 

Das Österreich Institut im Internet: 
http://www.oesterreichinstitut.org 
Kontakt Freud-Schule am Österreich Institut: 
Mag. Lydia Rössler, roessler@oei.org 
Pressekontakt: Claudia Lo Hufnagl, hufnagl@oei.org 

 
2.4. Ausstellungen 

2.4.1. Freud Cartoons 2006 

Sigmund Freud hat zwei Werke über Witz und Humor verfasst, die heu-
te noch als bedeutende Literatur zum Thema gelten. Die Idee des Projek-
tes ist es, in Vertauschung der Rollen darzustellen, wie Witze über Psy-
choanalyse aussehen können. Das Ergebnis ist eine Sammlung und Aus-
stellung von 80 Cartoons zum Thema. 

Als Quelle des von Michael Freund kuratierten Projektes wird der 
Schatz des New Yorker herangezogen. Das Magazin ist berühmt für seinen 
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hohen kulturellen und ästhetischen Standard auch im Cartoon-Bereich 
und hat das Phänomen tiefenpsychologischer Therapie karikierend seit 
1928 begleitet. Die Cartoons zeigen die Entwicklung und die Vielfalt der 
Reaktionen und können in den zeitgenössischen Kontext der Faszination 
mit Psychoanalyse ebenso wie des Freud-Bashing gestellt werden.  

Die erste Station der Ausstellung wird das Museum of the City of 
New York (MCNY) sein, wo die Schau in der ersten Aprilhälfte 2006 
eröffnet wird und zwei Monate lang zu sehen sein wird. Weitere Ausstel-
lungsorte sind geplant. 
 
2.4.2. Kunst von Innen oder: Von der Kraft des Unbewussten 

Sigmund Freud hat das Unbewusste bewusst zu machen versucht, hat 
durch Analyse und Therapie den psychisch Kranken Hilfe geboten, ihnen 
Lebensmut gegeben und Erkenntnis über sich selbst ermöglicht. Auch die 
Kunst ist ein Weg zur Erkenntnis. In der modernen Psychotherapie wird 
u. a. auch Kunsttherapie angewandt. Diese Art der Behandlung ist für 
viele Kranke eine Chance sich nonverbal auszudrücken und für gut ge-
schulte Therapeuten eine Möglichkeit Diagnose, Krankheitsbild und 
Behandlung zu bestimmen. 

Eine Wanderausstellung und ein mehrsprachiger Katalog werden sich 
mit Österreichs „Art Brut-Szene“ auseinandersetzen und die Kunst be-
hinderter Menschen, wie sie beispielhaft in Österreich gefördert wird, 
einem internationalen Publikum nahe bringen. Mit der Ausstellung und 
dem begleitenden Katalog soll das „Unbewusste“ in der Kunst geistig 
Kranker vorgestellt werden, wobei es nicht auf die Therapie, sondern auf 
die Qualität der Ergebnisse ankommt. 

Arnulf Rainer, der oftmals mit behinderten Künstlern zusammenge-
arbeitet sowie Ausstellungen veranstaltet hat und eine beachtliche 
Sammlung von Art Brut-Künstlern besitzt, hat seine Mitarbeit bei dem 
Projekt zugesichert. Er und die Ausstellungsmacherin Angelica Bäumer 
werden die Ausstellung und den Katalog so anlegen, dass sie einerseits 
die Geschichte der Art Brut erzählen (vom Schweizer Geisteskranken 
Adolf Wölfli bis zum französischen Künstler Jean Dubuffet, der den Beg-
riff Art Brut erfunden hat), andererseits wird die aktuelle Szene vorge-
stellt. 
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2.4.3. Freud in  Gorizia – Ein Europäer am Schnittpunkt dreier Kulturen 

Das Leben und Werk Sigmund Freuds ist eng mit Italien und vor allem 
mit der Region Friaul Julisch Venetien verbunden: Hier hatte er einen 
seiner größten Anhänger, den Triester Eduardo Weiss. In Gorizia selbst 
wirken die Theorien Freuds durch Intellektuelle und Künstler wie Carlo 
Michaelstaedter, Ervino Pocar und Franco Basaglia. 

Gorizia als Treffpunkt dreier Kulturen – der romanischen, slawischen 
und der deutschsprachigen Kultur – dem europäischen Geist Sigmund 
Freuds verpflichtet, hat daher den Vorschlag aufgegriffen, an den Veran-
staltungen zum Freud Jahr 2006 mitzuwirken. 

Nach der offiziellen Präsentation des Freudjahres am 18. Jänner 2006 
im Österreichischen Kulturforum in Mailand wird sich am 11. März eine 
Internationale Tagung in Gorizia mit der „Aktualität und Inaktualität 
Sigmund Freuds“ befassen. 

Das Herzstück der Veranstaltungen bildet die Ausstellung zu Sig-
mund Freud, die von Juni bis 1. Oktober 2006 im Schloss von Gorizia 
gezeigt werden soll. Diese Schau wird Freud vor allem in zweierlei Hin-
sicht präsentieren: im Lichte seiner Reisen nach Italien (1895 bis 1913) 
und seiner Leidenschaft als Sammler archäologischer Fundstücke (von 
1896 bis zu seinem Tod). Beginnend mit dem ersten Teil, dem Wien 
Freuds, zeigt die Ausstellung in „Zimmern der Erinnerung“ das Italien 
Freuds, die erste Rezeption der Psychoanalyse und widmet sich im drit-
ten und wohl speziellsten Teil der „Psychoarchäologie“, nämlich der 
Antiquitätensammlung des Doktor Freud. 
 
3. Die Aktivitäten der  Sigmund Freud Privatstiftung 

In Wien, das Freud „gehasst und geliebt hatte, das ihn isolierte und ehrte 
und schlussendlich vertrieb“, finden im Freud Jahr 2006 zahlreiche große 
Veranstaltungen, Ausstellungen, Symposien, Vorlesungen und Präsenta-
tionen statt, die im wesentlichen vom Sigmund Freud Institut, dem Sig-
mund Freud Museum und der Sigmund Freud Privatstiftung organisiert 
werden. Initiatorin und Koordinatorin ist die Direktorin des Sigmund 
Freud Museums und Vorstand der Sigmund Freud Privatstiftung, Mag. 
Inge Scholz-Strasser, die mehrere Arbeiten über Freud publiziert und das 
Sigmund Freud Museum in den vergangenen Jahren neu gestaltet und 
inhaltlich ausgeweitet hat. 

Die Sigmund Freud Privatstiftung begeht das Jubiläumsjahr mit zahlrei-
chen Aktivitäten sowie internationalen Kooperationen im Bereich Kultur, 
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Kunst, Musik und Wissenschaft. Darüber hinaus berät die Sigmund 
Freud Privatstiftung das Außenministerium und internationale Kulturin-
stitutionen bei ihren Aktivitäten im Freud Jahr 2006. Im Hinblick auf das 
Jubiläumsjahr schenkt die Stadt Wien das Haus Berggasse 19 der Sig-
mund Freud Privatstiftung. Die Privatstiftung benötigt nur noch die Un-
terstützung des Bundes bei der Erhaltung und Neugestaltung des Hau-
ses. 
 
3.1. Ausstellungen 

In New York wird die Sammlung zeitgenössischer Kunst des Sigmund 
Freud Museums im Austrian Cultural Forum gezeigt werden. Ebenfalls in 
New York präsentiert die Leica Gallery eine Ausstellung Fotos von Ed-
mund Engelman im kulturellen Kontext Wiens im 20. Jahrhundert. Kura-
torin ist Inge Scholz-Strasser. 

Im Mittelpunkt des Schauprogramms 2006 steht die große Sonderaus-
stellung „Die Couch: Vom Denken im Liegen“ im Sigmund Freud Museum, 
die sich auf vielfältige Weise mit den Bedeutungsebenen auseinander-
setzt, die dieses Möbelstück als Inbegriff von Freuds Theorie und Praxis 
transportiert. Die Ausstellung widmet sich der Entstehung des psycho-
analytischen Szenarios, bezieht kulturelle Aspekte der Couch als Liege-
möbel ebenso mit ein wie dessen Bedeutung und Funktion im Wandel 
der Zeit und zeigt Querbezüge in Literatur, Kunst und Medizin des 19., 
20. und 21. Jahrhunderts auf. Kuratorin ist Lydia Marinelli. Sie ist Heraus-
geberin des Katalogs „Die Couch: Vom Denken im Liegen“, der als attrak-
tive Dokumentation der gleichnamigen Ausstellung erscheint. 
Wege zum Unbewussten ist eine Open-Air-Ausstellung, wobei Leben 

und Bedeutung Freuds auf Litfaßsäulen im Umfeld seiner Wirkungsstät-
ten dargestellt werden. 
 
3.2. Die Vorträge und Symposien 

Einen weiteren Veranstaltungsschwerpunkt im Freud Jahr bildet ein 
anspruchsvolles und vielseitiges Vortragsprogramm. Die traditionelle 
Sigmund Freud-Vorlesung im Freud Jahr hält Leon Botstein, Direktor des 
Bard College New York und bekannter Philosoph, Kulturwissenschaftler 
und Dirigent aus den USA. 
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Psychoanalyse und Gewalt 

Im Rahmen der EU-Präsidentschaft Österreichs im ersten Halbjahr 2006 
veranstaltet die Sigmund Freud Privatstiftung ein internationales Sympo-
sium zum Thema Psychoanalyse und Gewalt. Wissenschaftlicher Leiter ist 
Vamik Volkan, renommierter Professor für Psychiatrie und ausgewiesener 
Konfliktforscher aus Virginia, USA. Im Sommersemester 2006 ist Vamik 
Volkan gleichzeitig auch Freud-Fulbright-Professor der Privatstiftung. 
 
Symposion zu Don Giovanni 

Im Rahmen der Kooperation mit dem Wiener Mozartjahr 2006, das parallel 
zum Freud Jahr 2006 den 250. Geburtstag von Mozart feiert, ist Elmar 
Lampson, Komponist und Präsident der Hochschule für Musik und The-
ater Hamburg mit einer Auftragskomposition „Krypta“ für drei Frauen-
stimmen und Ensemble beauftragt worden.  

Unter dem Titel „Batti batti, o bel Masetto“ (Schlag mich, schlag 
mich…“) veranstaltet die Sigmund Freud Privatstiftung mit dem Da Pon-
te Institut ein gemeinsames Symposium zu Mozarts Don Giovanni, bei dem 
bewusste und unbewusste Dynamiken dieser Oper untersucht werden. 
Die wissenschaftliche Leitung übernehmen H. Lachmayer und I. Scholz-
Strasser. 
 
Soirée der Volksoper 

Anlässlich des 150. Geburtstags von Freud veranstaltet die Volksoper in 
Kooperation mit der Privatstiftung eine anspruchvolle musikalische Soi-
rée mit dem Titel „Stimme und Verstummen“. 
 
Freud und das Kino 

Im Rahmen einer weiteren Kooperation zeigt das Filmarchiv Austria eine 
umfangreiche Film-Retrospektive zu „Freud und das Kino“, die in ihrer 
Ausrichtung sowohl die Person Freud als auch die Hauptthemen der 
Psychoanalyse abdecken wird. 
 
3.3. Wissenschaftliche Beratung 

Eine wichtige Rolle im Rahmen der zahlreichen Kooperationen im Freud 
Jahr 2006 spielt auch die wissenschaftliche Beratung der Sigmund Freud 
Privatstiftung im Bereich von Filmproduktionen, Multimedia-Produk-
tionen und Publikationen. 
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In Zusammenarbeit mit dem Bundesministerium für auswärtige An-
gelegenheiten unterstützt die Sigmund Freud Privatstiftung in beraten-
der Weise die weltweiten kulturwissenschaftlichen Programme und Ak-
tivitäten zum Freud Jahr 2006 an den österreichischen Kulturinstituten. 
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Orpheus Trust 
 
Dr. PRIMAVERA GRUBER 
Orpheus Trust 
 
 
Ich darf Sie im Namen des Orpheus Trust sehr herzlich begrüßen. Ich 
leite seit 1996 den gemeinnützigen Verein Orpheus Trust und war in den 
letzten drei Jahren Mitarbeiterin beim FWF-Projekt „Verfolgte Musik“. 
Wir bedanken uns sehr herzlich für die Einladung hier zu sprechen und 
freuen uns, Ihnen bei dieser Gelegenheit einen kleinen Einblick in unsere 
Arbeit geben zu können.  

Der in der Exilmusikforschung international führende Verein Orpheus 
Trust hat sich zum Ziel gesetzt, die vom NS-Regime verfolgten und aus 
Österreich vertriebenen Musikschaffenden vor dem Vergessen zu bewah-
ren und ihre Werke in das Musikleben dieses Landes zurück zu bringen. 
Wir machen das mit unserer Forschungsarbeit, aber auch, indem wir 
unser Wissen, unser Archiv und unsere Datenbanken Studierenden, For-
schenden, Musikern und anderen Interessenten zur Verfügung stellen. 
Insgesamt befinden sich in unseren Datenbanken über 5.200 Namen von 
NS-verfolgten Musikschaffenden mit einem Österreich-Bezug und 13.000 
ihrer Werke.  

Musik muss man hören, daher war der Orpheus Trust von Anfang an 
auch als Veranstalter tätig. Seit 1996 haben wir in über 300 Veranstaltun-
gen an die 1.500 verfolgte Musikschaffende einer breiten Öffentlichkeit 
vorgestellt.  

Ich möchte Ihnen unsere Tätigkeit gerne kurz am Beispiel des Festi-
vals „Douce France?“ präsentieren. Zwischen Dezember 2004 und Febru-
ar 2005 hat der Orpheus Trust unter dem Titel Douce France? ein Festival 
organisiert, mit dem Ziel, die Rolle Frankreichs als Exil- und Durch-
gangsland für NS-verfolgte Musikschaffende sowie speziell jene Musik-
schaffenden aus Österreich oder den Nachfolgestaaten der ehemaligen 
„Habsburgermonarchie“, die vor dem NS-Regime nach Frankreich flie-
hen mussten oder von dort nicht mehr in ihre Heimat zurückkehren 
konnten, in den Mittelpunkt zu stellen. Das Festival umfasste zwei Aus-
stellungen, fünf Konzerte, ein Kabarettprogramm, einen Filmmusik-
schwerpunkt und ein internationales wissenschaftliches Symposion. Die 
Symposionsbeiträge sollen im kommenden Jahr publiziert werden, zu 
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einer der Ausstellungen gibt es bereits ein von uns herausgegebenes Be-
gleitbuch: „Paul Arma. Mouvement dans le Mouvement“. 

Unter den bisher erforschten Musikschaffenden, für die Frankreich 
zum Exil- oder Durchgangsland wurde, befinden sich so berühmte Kom-
ponisten wie Arnold Schönberg, Oscar Straus und Robert Stolz und 
Schlüsselfiguren des französischen Musiklebens wie Max Deutsch, Paul 
Arma, Adolphe Sibert und Erich-Paul Stekel. Aber auch Sänger und Sän-
gerinnen wie Joseph Schmidt, Oskar Karlweis und Lotte Schöne, Kom-
ponisten von Unterhaltungsmusik, Kabarettisten und Entertainer wie 
Fritz Spielmann, Leon Askin, Ralph Erwin, Paul Philipp, Karl Farkas und 
Lilli Palmer, so wie Filmkomponisten wie Joseph Kosma, Walter Jur-
mann und Norbert Glanzberg. Zu manchen Frankreich-Flüchtlingen ist 
allerdings kaum mehr als ein Name und ein Deportationsort bekannt, 
denn auch von Frankreich aus fuhren die Züge in die NS-Vernichtungs-
lager. 

Die wissenschaftliche Forschung des Orpheus Trust ist zum größten 
Teil eine Grundlagenforschung mit den Methoden der Musiksoziologie. 
Unser erstes Ziel ist es, einen umfassenden Überblick über die vom NS-
Regime verfolgten Musikschaffenden und die von den Nazis verdrängte 
Musik zu gewinnen. Musik wird dabei als gesellschaftliches Handeln 
verstanden und ist damit sozio-politischen Rahmenbedingungen unter-
worfen. Dies impliziert eine interdisziplinäre Herangehensweise unter 
Einbeziehung von Forschenden aus „musikfremden“ Disziplinen wie der 
Zeitgeschichte, Judaistik, Literatur- und Kulturwissenschaften, Publizis-
tik und Rechtswissenschaft.  

Das Ziel unserer Arbeit ist aber nicht nur auf die Aufarbeitung der 
Vergangenheit gerichtet. Wir meinen, dass die Beschäftigung mit den 
Katastrophen des vergangenen Jahrhunderts, mit Exil, Vertreibung und 
Shoah so wie sie sich mit den Mitteln der Musik darstellen lassen, auch 
einen wichtigen Beitrag zu den Problemen der multikulturellen Gesell-
schaft von heute liefern kann. 

Da sich der Orpheus Trust nicht mit Österreichern im engeren Sinn, 
sondern ganz allgemein mit Musikschaffenden aus der ehemaligen „Do-
naumonarchie“ befasst und das Musikerexil sich über alle Kontinente 
erstreckt hat, haben wir uns seit der Gründung um internationale Kon-
takte bemüht. So haben wir noch viele der jüngeren Exilanten gefunden 
und sie befragen können. Die mit ihnen geführten oral-history-Interviews 
haben ganz wesentlich zu unserer Dokumentation beigetragen.  
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Aus heutiger Sicht ist nun einerseits eine stärkere Vernetzung mit 
Forschenden aus den Nachfolgestaaten der ehemaligen „Donaumonar-
chie“, also der Ukraine, Polen, Ungarn, Tschechien, der Slowakei und 
Slowenien, Kroatien und Rumänien anzustreben, andererseits wäre eine 
noch stärkere Zusammenarbeit mit Forschenden in den einzelnen Zu-
fluchtsländern wünschenswert. Ebenso sind wir darum bemüht, überall 
wo wir dies noch können, oral history-Interviews mit den ehemals Ver-
triebenen zu führen.  
 
Inwiefern ist nun der Orpheus Trust für die Österreich-Bibliotheken interes-
sant? 

In den Österreich- Bibliotheken sind Sie, wie es auch die Exilanten waren, 
wichtige Vermittler österreichischer Kultur. Ganz allgemein ist unsere 
Arbeit ein wichtiger Beitrag zu einem anderen „Österreich-Bild“. Auch 
für diejenigen unter den NS-Flüchtlingen, die heute noch am Leben sind, 
mag es wichtig sein, zu wissen, dass es in Österreich eine Organisation 
wie den Orpheus Trust gibt. Umgekehrt freuen wir uns, wenn Sie uns 
helfen, den Kontakt zu diesen Exilanten herzustellen. Studierende, Musi-
ker und Wissenschafter vor Ort können von unseren Archiven und unse-
rem Wissensstand profitieren. Daneben sind wir daran interessiert, Stu-
dierende vor Ort mit speziellen Recherchen zu betrauen und generell den 
Kontakt zur „scientific community“ auszubauen.  

Alles vorher Gesagte gilt leider nur unter dem Vorbehalt, dass wir 
unsere Arbeit auch weiterführen können, denn der Weiterbestand des 
Orpheus Trust ist im Augenblick aus finanziellen Gründen akut bedroht. 
Wir hoffen, dass noch ein kleines Wunder passiert und sich die Kulturpo-
litiker der Wichtigkeit unserer Arbeit bewusst werden. 

Ich danke für Ihre Aufmerksamkeit. 
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Das Forschungsprojekt »Topographie«  
der Gesellschaft für Buchforschung in Österreich 
 
Dr. JOHANNES FRIMMEL 
Gesellschaft für Buchforschung in Österreich 
 
 
Als einzige österreichische Institution, die sich mit Buchforschung be-
fasst, versteht sich die Gesellschaft für Buchforschung in Österreich als 
Plattform für alle an der Geschichte des Buchwesens Interessierte. Seit 
Robert Darnton Anfang der 1980er Jahre Buchgeschichte als „the social 
and cultural history of communication by print“1 definierte, hat sich 
Book History in den Humanwissenschaften der angelsächsischen Län-
dern als stetig expandierender Forschungszweig etabliert. Die 1998 von 
Peter R. Frank und Murray G. Hall begründete Gesellschaft für Buchfor-
schung in Österreich (www.buchforschung.at) sieht es daher als ihre 
Aufgabe, durch die Durchführung von Projekten sowie die Herausgabe 
einer Buchreihe und eines Periodikums den Anschluss an die internatio-
nale Forschung herzustellen.  

Die Interessen der Gesellschaft erstrecken sich auf das gesamte Gebiet 
der habsburgischen Monarchie bis 1918 (in Österreich und den Nachfol-
gestaaten) sowie auf die Republiken, von der frühen Neuzeit bis in die 
Gegenwart. Sie gelten dem Buchwesen vom Autor zum Leser, den her-
stellenden und vermittelnden Institutionen – Druck, Buchhandel, Verlag, 
Bibliotheken, Zensur u. a. – und den Druckwerken – Büchern, Zeitungen, 
Zeitschriften, Musikalien, Landkarten, Plakaten, Lithographien u. a. m. 
Die zweimal jährlich erscheinenden Mitteilungen der Gesellschaft für Buch-
forschung in Österreich bieten neben Notizen und Rezensionen vor allem 
buchgeschichtliche Beiträge, die sich mit dem historischen Raum der 
Habsburgermonarchie und ihrer Nachfolgerstaaten befassen. Die folgen-
den Österreich-Bibliotheken erhalten die Mitteilungen: Bulgarien (Sofia), 
Israel (Jerusalem), Italien (Udine), Kroatien (Osijek), Lettland (Riga), Po-
len (Krakow, Warschau, Wrozlaw), Rumänien (Bukarest, Cluj-Napoca), 
Russland (Moskau, St. Petersburg), Serbien-Montenegro (Belgrad, Novi 
Sad), Slowakei (Bratislava, Košice), Slowenien (Maribor), Tschechien 

                                                 
1 Robert Darnton: What is the history of books? In: The Book History Reader. Eds. David 
Finkelstein, Alistair Mc Cleery. London/New York: Routledge 2002, S. 9-26, hier S. 9. 
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(Brünn, Liberec, Olmütz, Opava, Plzen), Ukraine (Černivci, Kiev, Lviv), 
Ungarn (Pecs, Szeged), Weissrussland (Minsk).  

Das größte, seit drei Jahren vom Fonds zur Förderung der wissen-
schaftlichen Forschung (FWF) geförderte Forschungsprojekt der Gesell-
schaft ist die von Peter R. Frank initiierte „Topographie des Buchwesens 
in der Habsburgermonarchie 1750–1850“. In dem Projekt wird zum ers-
ten Mal versucht, in enger Kooperation mit Forschern aus den verschie-
denen Ländern einen Überblick über das Buchwesen der gesamten habs-
burgischen Monarchie zu geben. Neben dem deutschsprachigen werden 
auch der polnische, tschechische, ungarische und südslawische Buch-
druck und Buchhandel innerhalb der Monarchie berücksichtigt. Die Do-
kumentation des Buchwesens in den verschiedenen Städten und Regio-
nen baut auf einem gleichbleibenden Schema der Erhebungen auf. Ermit-
telt werden (im Idealfall): Ort, Firmenname, Daten des Bestehens der 
Firma, Tätigkeit der Firma (Verleger, Buchhändler, Buchdrucker, Kunst- 
und Musikalienhändler, Buchbinder, Lithographen, Papiermühlen, 
Schriftgießer …), biographische Daten der Inhaber, Vorgänger und Nach-
folger der Firmen, Hauptsitz, Filialen und Kommissionäre, sowie schließ-
lich fakultativ weitere erwähnenswerte Details: Sprachen, Art der Pro-
dukte (Zeitschriften, Zeitungen, Almanache, Kalender, Reihen …), be-
sondere Schrifttypen (hebräisch, kyrillisch u. a.). Dazu kommt ein Ver-
zeichnis der Quellen und des Archivmaterials, das weitergehende Unter-
suchungen ermöglicht, Kataloge und Bibliographien sowie die Literatur 
zu den einzelnen Firmen. Die Anmerkungen bieten Platz für firmenhisto-
rische Angaben, Adressen, für Zensurvorfälle und anderes mehr. In der 
Buchfassung kommen dazu allgemeine Charakteristiken der bedeuten-
deren Firmen, mit Angaben zur Firmengeschichte und Verlagsprodukti-
on. Damit soll für künftige Forschungen eine solide Basis gewährleistet 
sein.  

Bis jetzt wurden etwa 3.000 Firmen dokumentiert, von Buchbindern in 
der Provinz bis zu großen Firmen wie Trattner und Schönfeld, die ein 
Verlagsimperium errichteten. Material liegt aus Brünn, Galizien, Prag, 
Ungarn und einigen österreichischen Bundesländern (Burgenland, Stei-
ermark, Niederösterreich und Wien) vor. Für das gesamte ungarische 
Gebiet einschließlich Oberungarn und Siebenbürgen existieren Grundda-
ten zu Buckdruckern, Buchbindern, Buchhändlern und Lithographen. 
Auch die in der Forschung bekannten ungarischen Papiermühlen sind 
nun mit Hinweisen auf die Wasserzeichen in der Datenbank zugänglich.  
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Die Ergebnisse der Topographie sollen in einer von Peter R. Frank 
und Johannes Frimmel herausgegebenen Buchreihe veröffentlicht wer-
den. Band 1 über Wien wird 2006 bei Harrassowitz, Wiesbaden, erschei-
nen. In der Folge sind zunächst Monographien über die weiteren Zentren 
des Buchhandels der Habsburgermonarchie der Zeit (Prag, Preß-
burg/Bratislava, Buda-Pest) geplant. Darüber hinaus ist das Material in 
einer Datenbank erfasst, die für quantitative und qualitative Analysen 
der internationalen Forschung zur Verfügung stehen wird und laufende 
Ergänzungen ermöglicht.2 

                                                 
2 Zum Projekt: Peter R. Frank: Topographie der Buchdrucker, -händler, Verleger u. a. in der 
österr.- ungar. Monarchie 1750–1850. Ein Arbeitsbericht. In: Leipziger Jahrbuch zur Buchge-
schichte 8 (1998), S. 327–332. Ders.: Topographie der Buchdrucker, -händler, Verleger u. a. 
in der österr.-ungar. Monarchie 1750–1850. Status, Fortschritt und Probleme. In: Mitteilun-
gen der Gesellschaft für Buchforschung in Österreich 2004/1, S. 55–58. Johannes Frimmel: 
Das Netzwerk des Gedruckten. Überlegungen anläßlich eines Forschungsprojekts. 
http://www.kakanien.ac.at/beitr/ncs/JFrimmel1.pdf (2004).   
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Diskussion 
 

Zur Präsentation der Stipendien und Preisangelegenheiten der Österrei-
chischen Akademie der Wissenschaften durch Dr. Lottelis Moser wurde 
nach Beobachtung von Ges. Dr. Rochel-Laurich präzisiert, dass die Öster-
reichische Akademie der Wissenschaften einzig Österreicher fördert – 
mit Ausnahme des Ignaz L. Liebens-Preises und des Moritz Csáky-
Preises. 

Zu den verschiedenen Stipendien der Republik Österreich nach Prä-
sentation durch Dr. Ramoser und Mag. Auinger stellte Mag. Vosicky die 
Frage, ob es eine Nachbetreuung der ÖAD-Stipendiaten in den jeweiligen 
Herkunftsländern gäbe, etwa in der Form von Alumniclubs wie sie der 
DAAD führt. Die Österreich-Bibliotheken und Österreich-Lektoren, die 
schon bei der Stipendienberatung und -information einen wesentlichen 
Beitrag lieferten, böten einen geeigneten Rahmen bzw. die nötige Kompe-
tenz für eine solche ÖAD-Stipendiatennachbetreuung. Dr. Ramoser kon-
zedierte, dass bislang keine solche Nachbetreuung existiere; wer diese 
Aufgabe in die Hand nähme, d. h. ein Konzept erstelle und ein Pilotpro-
jekt starte, könne mit Unterstützung rechnen. Ges. Dr. Rochel-Laurich 
fragte Mag. Auinger, ob auch Begutachter aus dem Ausland für die lite-
rarischen Texte zur Übersetzung ein Honorar erhielten. Mag. Auinger 
bejahte und nannte dazu die vom Übersetzungsbeirat festgesetzte Sum-
me von 146 Euro pro Gutachten.  

Zur Vorstellung des Literaturarchivs der Österreichischen National-
bibliothek durch Univ.-Doz. Dr. Klaus Kastberger wollte Ges. Dr. Rochel-
Laurich wissen, ob sich auf der Basis der genannten Autorenbände, d. h. 
etwa mit dem darin enthaltenden Photomaterial, Ausstellungen gestalten 
ließen. Doz. Kastberger meinte, dass Ausstellungen eher mithilfe von 
Originalen zu machen seien.  

 
Dr. Elmar Schübl zeigte eigens nochmals die Projekt-Plattform auf dem 
Webportal der Österreich-Bibliotheken www.oesterreich-bibliotheken.at.  
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Abschluss 
 

Ges. Dr. Rochel-Laurich fasste zum Abschluss kurz zusammen, welche 
Projekte sich im Laufe des Workshops hauptsächlich herauskristallisiert 
haben. Sie nannte dabei einerseits das „Zeitungsprojekt“, andererseits 
das „Übersetzungsworkshopprojekt“. 

Das „Zeitungsprojekt“ habe sich als sehr umfangreich erwiesen. Es 
habe sich gezeigt, dass dazu bereits an einigen Orten grundlegende Ar-
beit geleistet worden ist, auch an der Österreichischen Akademie der 
Wissenschaften. In den nächsten Monaten müssten die Strukturen zur 
Umsetzung des Projekts feststehen. Dazu wäre am besten ein Projket-
team zu bilden, das sich aus jenen Professoren zusammenstetzt, die sich 
besonders für dieses Projekt ausgesprochen haben. Dieses Projektteam 
sollte Kriterien ausarbeiten und ein Konzept verfassen, damit das Projekt 
in seiner umsetzbaren Form auch anderen Österreich-Bibliotheken prä-
sentiert werden kann. Auf diese Weise könnten Zwischenergebnisse zur 
schrittweisen Verwirklichung des Projekts angesteuert werden. Das Pro-
jektteam sollte sich vor allem aus Prof. Obad, Prof. Szendi, Prof. Birk und 
Prof. Fiala-Fürst bilden. 

Das „Übersetzerworkshopprojekt“ sei ebenso aufmerksam verfolgt 
worden. Die Kulturpolitische Sektion des österreichischen Bundesminis-
teriums für auswärtige Angelegenheiten werde sich bemühen, derartige 
Workshops zu ermöglichen – in Zusammenarbeit mit dazu berufeneren 
Organisationen und Einrichtungen. Hierzu wären in nächster Zeit die 
aktuellen Themen zu definieren und ein Veranstaltungsprogramm zu-
sammenzustellen. Zur engeren Kooperation fände sich auch in diesem 
Fall am besten ein Projektteam zusammen. Das Projektteam würde sich 
in erster Linie aus Prof. Reitani, Prof. Ringler-Pascu und Prof. Belobratow 
zusammensetzen. Auf diese Weise könnten in Zusammenarbeit mit an-
deren österreichischen Stellen Übersetzerworkshops in Österreich statt-
finden. 

 
Reg.-Rätin Dollinger wies abschließend darauf hin, dass man vonseiten 
des Österreich-Bibliotheken-Referats und des österreichischen Bundes-
ministeriums für auswärtige Angelegenheiten daran interessiert sei, be-
darfsorientiert zu arbeiten. Nach der Bilanzkonferenz 2003 und diesem 
Workshop 2005 könnten die Österreich-Bibliotheken etwa 2007 zu einem 
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nächsten größeren Treffen zusammenkommen, bei dem die Inhalte der 
Netzwerkarbeit der Österreich-Bibliotheken abermals diskutiert werden.  

Ges. Dr. Rochel-Laurich bemerkte in diesem Zusammenhang, dass 
sich in der Zwischenzeit die Projektteams zusammenfinden sollten und, 
da bei diesem Workshop nur ein Teil der Österreich-Bibliotheken teil-
nehmen konnte, die Ergebnisse weitergetragen werden sollten. Auch die 
anderen Österreich-Bibliotheken wären somit in alle Projekte und Über-
legungen miteinzubinden.  

 
Ges. Dr. Rochel-Laurich dankte der Österreichischen Akademie der Wis-
senschaften für die Bereitschaft, als Gastgeber und Mitorganisator dieses 
Workshops fungiert zu haben, dem Ost- und Südosteuropa-Institut und 
Dr. Ilona Slawinski, vor allem der Österreichischen Gesellschaft für Lite-
ratur und Marianne Gruber für die wertvolle Vorbereitung, Durchfüh-
rung und Teilnahme sowie alle aktiven Teilnehmern und Betreuern der 
Österreich-Bibliotheken, Reg.-Rätin Dollinger, Dr. Elmar Schübl für die 
wertvolle Hilfe im Hintergrund, die Betreuung des Instruments des Web-
portals (www.oesterreich-bibliotheken.at) zur besseren Kommunikation 
und für eine deutlichere Sichtbarmachung des vielseitigen Engagements 
der Österreich-Bibliotheken und nicht zuletzt Mag. Lukas Marcel Vosicky 
für die Zusammenstellung des Dokumentationsbandes.  

 



 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

Reflexionen und Perspektiven 
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Das Netz der Österreich-Bibliotheken als Chance für die For-
schung? 
 
Prof. Dr. INGEBORG FIALA-FÜRST 
Wissenschaftliche Betreuerin der Österreich-Bibliothek Olmütz, CZ 
 
 
Seit einiger Zeit bereits (nämlich seit dem Amtsantritt von Regierungsrä-
tin Dollinger) macht sich die Tendenz bemerkbar, die 51 Österreich-
Bibliotheken, die zwischen 1990 und 2004 in ganz Europa entstanden 
sind, aus einem losen Verband ähnlich bestückter, doch unterschiedlich 
organisierter und geführter Leihbibliotheken zu einem festeren Netz von 
Institutionen zusammenzuschließen, die außer immanent bibliothekari-
schen Aufgaben auch Öffentlichkeits- und neuerdings auch Forschungs-
arbeit leisten sollten. Diese Tendenz, die zwar hin und wieder auf die – 
inzwischen etwas verflossene – Ansicht stößt, es sei genug, wenn Biblio-
theken den Lesern Bücher zugänglich machen, entspricht vollkommen 
der heutigen allgemeinen und deklarierten Umfunktionalisierung der 
Bibliotheken zu Informations-, Forschungs- und Kulturzentren, welche 
die Vorteile der globalen Computer-Vernetzung nutzen und den Biblio-
theksbesuchern zur Verfügung stellen und in der heutigen Zeit der zu-
nehmend individualisierten Bildungs- und Vergnügungsgestaltung zu 
kanonbildenden Kulturorten werden. Resultate dieser Tendenz sind die 
Existenz einer funktionierenden Netz-Plattform der Österreich-Bibliothe-
ken, die aktive Beteiligung der einzelnen Österreich-Bibliotheken an Kul-
turprogrammen, (deren alleinige Träger bisher die österreichischen Kul-
turinstitute in den Hauptstädten der einzelnen Länder waren, was häufig 
zum Überangebot in den Zentren und zur Vernachlässigung der „Pro-
vinzen“ führte), und – nicht zuletzt – die beiden, von der Kultursektion 
des österreichischen Außenministeriums getragenen Tagungen, die heu-
tige und die Bilanztagung von 2003, die beide – nebst kulturpolitischen 
und organisatorischen Überlegungen – auch wissenschaftliche Fragestel-
lungen postulierten. 

Die an beiden Tagungen beteiligten „wissenschaftlichen Leiter“ der 
Österreich-Bibliotheken, meist Literaturhistoriker, Leiter von Germanis-
tikinstituten, konnten sich im Verlauf der beiden Tagungen überzeugen 
(was sie vorher sowieso schon ahnten), dass in den einzelnen Ländern 
vielfach an gleichen Forschungsaufgaben gewirkt wird, dazu vielfach 
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gleiche Methoden benutzt, gleiche Forschungsfragen gestellt und gleiche 
Resultate gezeitigt werden, die nach Allgemeinheit, nach Vernetzung 
und Zusammenarbeit geradezu rufen.  

Als ich vor zwei Jahren bei der „Bilanztagung“ das wissenschaftliche 
Projekt vorgestellt habe, das sich meiner Meinung nach zur gemeinsamen 
Bearbeitung geradezu aufdrängt (und mit dessen Durchführung wir in 
Olmütz die meisten Erfahrungen haben), nämlich die Erforschung und 
Darstellung der Kultur- und Literaturgeschichte Mitteleuropas nach der 
territorialen Methode (welche neben deutsch geschriebener Literatur 
auch die anderssprachigen Literaturen der einzelnen beteiligten Länder 
und neben der Zentren auch Provinzen zum Kulturvergleich heranzieht), 
formulierte ich meine Bedenken ob dieser wahrlich herkulesschen Auf-
gabe (die auf einer breitest angelegten Feldforschung basieren müsste) 
etwa so: Für den Zeitraum von etwa 15 Jahren benötigte man ein inter-
disziplinäres und internationales Team von Fachwissenschaftlern, die 
neben dem Deutschen alle Sprachen der ehemaligen Donaumonarchie 
und die jeweils spezifische Kulturgeschichte der einzelnen Länder be-
herrschen und kennen müssten. Weder das Team, noch ein Mäzen, der es 
zahlen würde, ist bisher geboren worden. Doch, siehe da, das Team exis-
tiert ja bereits, es sind wir, die an die Österreich-Bibliotheken gebunde-
nen Wissenschaftler, die Kommunikationswege stehen uns dank der 
Plattform zur Verfügung, es fehlt also nur noch der Mäzen. Doch auch 
der – so wage ich zu sagen – ist leicht zu finden, wenn nämlich zwei 
Prämissen erfüllt werden: 

1. Änderung der Blickrichtung: Seit dem Umsturz in den Ostblock-
ländern schauen wir (etwa wir Germanisten) in die „Mutterländer“, nach 
Österreich und Deutschland und erhoffen uns Hilfe für Forschung und 
Lehre, die uns tatsächlich in den letzten 15 Jahren in großem Ausmaß, in 
verschiedener Gestalt zuteil wurde. Es ist nun aber langsam an der Zeit, 
die Blickrichtung zu ändern bzw. sie um den Blick um uns herum, in die 
Nachbarinstitute in Polen, Ungarn, Slowenien, Kroatien usw. zu berei-
chern. Freilich ist z. B. die erwähnte Verfassung einer Literaturgeschichte 
Mitteleuropas (in meinem Verständnis der ehemaligen Donaumonarchie) 
eine genuine Forschungsaufgabe der österreichischen Germanistik, doch 
sie alleine kann diese Aufgabe nicht leisten (es ist ihr die Kenntnis der 
Landessprachen der ehemaligen Monarchie abhanden gekommen, au-
ßerdem fürchtet sie vielleicht, sich den Vorwurf des Kulturimperialismus 
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einzuhandeln1) und m. E. auch nicht koordinieren. Die Koordination 
könnte eines der – an die Österreich-Bibliotheken gebundenen – Institute 
übernehmen, der Zusammenschluss einzelner Institute um ein For-
schungsprojekt herum könnte europäische Forschungsgelder heranzie-
hen: der Mäzen hieße dann etwa Brüssel. 

2. Änderung der Strukturen: Als es vor 15 Jahren galt, der lädierten 
Germanistik der Ostblockländer (und der dortigen Universitätsland-
schaft überhaupt) zu helfen, hieß die Parole in Österreich (und Deutsch-
land), die hilfsbedürftigen Institute soweit zu fördern (mit Lektoraten 
und diversen Stipendien), bis sie auf eigenen Beinen stehen können. Nun 
stehen einige wirklich, sind saturiert im Grundbedarf (benötigen z. B. 
keine Lektoren mehr, die Deutsch als Fremdsprache unterrichten wür-
den) und hoffen auf Strukturänderungen in der Behandlung der Koope-
ration vonseiten zuständiger österreichischer Stellen. Botschafter Brix gab 
in seiner Einführungsrede zu dieser Tagung der Erkenntnis Ausdruck, 
dass es nun an der Zeit sei, den Austausch von Wissenschaftlern mehr als 
bisher zu forcieren. Die Wiedereinrichtung der Institution eines Instituts-
lektors etwa (der an wissenschaftliche Schwerpunkte des gastgebenden 
Lehrstuhls gebunden wäre) oder die Einrichtung von projektgebundenen 
Stiftungsprofessuren würde dem oben angesprochenen Zusammen-
schluss der Österreich-Bibliotheken als wissenschaftlicher Institute dien-
lich sein, denn der Institutslektor, der Stiftungsprofessor könnte dann der 
Koordinator einzelner Projekte sein. In diesem Falle hieße der Mäzen also 
Wien, doch die Kosten des Mäzenats dürften nicht enorm hoch sein, da 
es sich ja um eine Umstrukturierung handelt, nicht unbedingt um die 
Errichtung neuer Stellen. 

Das bestehende Netz der Österreich-Bibliotheken ist ein unikates: kein 
anderes Land Europas schuf Vergleichbares. Die Tendenz, es zum leben-

                                                 
1 Aus der Erfahrung der Olmützer Arbeitsstelle für deutschmährische Literatur möchte ich 
in diesem Zusammenhang vor der Gefahr der „falschen Rekanonisierung“ warnen (ohne 
hier Österreich gegen Deutschland ausspielen zu wollen): Überlässt man nämlich die 
deutsch geschriebene Literatur aus Mitteleuropa dem rezeptiven Zugriff aus Deutschland, 
der unter dem Motto „Pflege des deutschen/europäischen Erbes im Osten“ von der Bun-
desregierung offiziell unter Aufwendung großer finanzieller Mittel und unter Pflege von 
Strukturen steht, die Österreich eben (noch) nicht entwickelt hat (wie etwa Stiftungsprofes-
suren, selbstständige Institute im Ausland usw.), läuft man Gefahr, dass die – im breitesten 
Sinne – österreichische Kultur und Literatur etwa der böhmischen Kronländer als „sude-
tendeutsche Literatur“ etikettiert wird und der österreichische Kulturzusammenhang verlo-
ren geht. 
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digen Organismus zu erwecken, der neben Bibliotheksdiensten auch 
kulturpolitische und wissenschaftliche Aufgaben erfüllt2, ist ein ver-
dienstvoller und hoch zeitgemäßer Plan, der allerdings droht, im Bereich 
gut gemeinter Proklamationen und versandender Initiations-Tagungen 
zu bleiben, wenn die beiden angesprochenen Prämissen nicht erfüllt 
werden.  

 
 
 
 

 
 
 

                                                 
2 Freilich muss die Umgestaltung, die Übernahme wissenschaftlicher Aufgaben, auf der 
Basis der Freiwilligkeit geschehen: Bibliotheken, die an keine wissenschaftlichen Institute, 
sondern etwa an Landesbibliotheken, gebunden sind, werden sich diesen Tendenzen wohl 
nicht anschließen können/wollen. 
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Gedanken zum Workshop Kultur://Übersetzung 
 
Doz. Dr. ELEONORA RINGLER-PASCU 
Wissenschaftliche Mitarbeiterin der Österreich-Bibliothek Temeswar, RO 
 
 
Das Treffen der Österreich-Bibliothek-Vertreter, vorwiegend aus dem 
südosteuropäischen Raum kommend, mit den zuständigen Vertretern 
aus dem Bundesministerium für auswärtige Angelegenheiten, Kunstsek-
tion BKA, KulturKontakt, Literaturarchiv der Österreichischen National-
bibliothek, Österreichische Akademie der Wissenschaften, Österreichi-
sche Gesellschaft für Literatur, Österreichisches Ost- und Südosteuropa-
Institut ist eine gelungene Veranstaltung, denn die Folge davon ist ein 
konkreter Austausch, der sonst irgendwo im vernetzten Europa hängen 
bleibt. Dadurch, dass die verschiedensten Projekte im Plenum vorgestellt 
werden, um sie danach während der Diskussionen zu vertiefen, kann so 
mancher Teilnehmer ein lukratives Modell mitnehmen bzw. sogar in ein 
Forschungsteam einsteigen. 

Meiner Meinung nach ist diese Art von Treffen sehr wichtig, insbe-
sondere als Tagung oder Workshop konzipiert, die sich mit konkreten 
Themenkreisen auseinandersetzen. Der kulturwissenschaftliche Diskurs 
ist in den vertretenen Universitäten so grundverschieden, das ist gut für 
ihre Identität, doch es soll zugleich zu gemeinsamen Kleinforschungs-
gruppen kommen, die gemeinsame Ziele erstreben. Der direkte Kontakt 
mit den Experten und zugleich mit den Kollegen aus den verschiedens-
ten Universitätszentren Europas ist ebenfalls ein Anziehungspunkt, der 
sich auf fachlicher Ebene auswirkt. Die direkte Information kann weiter-
geleitet werden, um neue Forschungswege zu eröffnen, die mehrere Wis-
senschaftler und auch junge Forscher (Masterabsolventen oder Dokto-
randen) einbinden. Somit kann der Gedanke festgehalten werden, dass 
Treffen dieser Art nur positiv gewertet werden können. Periodisch orga-
nisiert, in Wien oder in einem der Zentren, wo eine Österreich-Bibliothek 
tätig ist, mit konkreten Forschungsvorhaben verbunden, sollten die 
Workshops weiter aktiv bleiben, um Gemeinschaftsprojekte zu initiieren. 
Dies wäre ein Vorschlag für unsere freundlichen Vertreterinnen aus dem 
BMfaA, Frau Ges. Dr. Claudia Rochel-Laurich und Frau Reg.-Rätin Chris-
tine Dollinger, Initiatorinnen der außerordentlich produktiven Zusam-
menkunft. 
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Zum Themenkreis 1 – Erforschung der Zeitungen und Zeitschriften 
als Faktor der literarischen/politischen öffentlichen Meinung – würde ich 
ein paar Beispiele hinzufügen – mit Bezug auf das Banat ist eine Reihe 
von Diplomarbeiten zum Thema Theater entstanden, einerseits mit dem 
Schwerpunkt Deutsches Landestheater in den 30er Jahren und anderer-
seits über das Deutsche Staatstheater aus Temeswar, gesehen aus der 
Perspektive der Presse (sowohl deutschsprachige als auch rumänische). 
Die Aufarbeitung der Pressestimmen ist notwendig, um eine Zeitspanne 
zu rekonstruieren, aber auch um die damalige Rezeption der Theaterstü-
cke und deren Inszenierung zu untersuchen. In diesem Sinne habe ich 
einige meiner Diplomanden überzeugt, diese akribische Arbeit zu wagen, 
um die Forschung in diesem Bereich voranzutreiben. 

Der Themenkreis 2 – Österreichische Literatur in Übersetzungen –, ge-
leitet von Annemarie Türk und Marianne Gruber, hat mir persönlich die 
meisten Argumente für ein zukünftiges Übersetzungs-Projekt geboten. 
Die Voraussetzung gute Übersetzer mit Übersetzungen zu beauftragen, 
ist eine wichtige Prämisse, und diesbezüglich möchte ich einige Aspekte 
hervorheben, um darauf die Aufmerksamkeit der zuständigen Verant-
wortlichen zu lenken. Vor 1989 gab es in Rumänien, ähnlich wie in den 
anderen Ostblockstaaten, eine Vielzahl ausgezeichneter Übersetzer, näm-
lich die Schriftsteller, die wegen der Zensur zum Übersetzen als einer 
Fluchtform griffen. Seit der „neuen Freiheit“, in Rumänien ab 1990, 
schreiben die Schriftsteller ihre Werke, publizieren sie und übersetzen 
nur noch selten. Die literarische Übersetzung ist somit oft in Gefahr von 
weniger gewandten Übersetzern übertragen zu werden. Eine Sonderaus-
nahme ist der Dichter Petre Stoica, ein ausgezeichneter Trakl-Übersetzer, 
der unter anderem eine Anthologie der österreichischen Lyrik herausge-
geben hat. 

Als Germanistin und Übersetzerin fühle ich mich verpflichtet, Über-
setzer für die Zukunft auszubilden! In diesem Sinne habe ich zusammen 
mit meinen Studenten ein Projekt erarbeitet, das die Multikulturalität der 
Stadt Temeswar als Zielpunkt hatte. Somit kam es zu Übersetzungen 
auch aus der deutschen Sprache, Texte von Herta Müller, Johann Lippet, 
Richard Wagner u. a., nebst Texten aus dem Ungarischen und Serbi-
schen. Das Resultat ist eine Art Anthologie, illustriert mit Kunstfotos, 
unter dem Titel Timisoara intre paradigma si parabola  (Temeswar zwischen 
Paradigma und Parabel), herausgegeben im Temeswarer Excelsior Ver-
lag, 2001. Ein nächster Schritt ist die Übersetzung dieser Anthologie ins 
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Deutsche, um den Zugang eines breiteren Lesepublikums zu ermögli-
chen, insbesondere davon angespornt, dass die erste Ausgabe kurz nach 
dem Erscheinen ausverkauft war.  

Ein anderes Gemeinschafts-Projekt, an dem ich mitgewirkt habe, ist 
Dictionarul romanului central-european al secolului XX (Lexikon des zentral-
europäischen Romans im XX. Jahrhundert), das die Vielschichtigkeit 
dieses geistigen Raumes erforscht. Es werden Schriftsteller aus Zentral-
europa vorgestellt, ihr Leben und Werk, wobei jeweils ein Roman her-
vorgehoben wird. Dafür habe ich Franz Theodor Csokor, Peter Handke, 
Christoph Ransmayr und Gerhard Roth vorgestellt. Dieses Projekt ist 
eine Initiative der Gesellschaft „A treia Europa“ (Drittes Europa), geleitet 
von Universitätsprofessoren der Westuniversität Temeswar, die unter 
der Mitarbeit begabter Studenten verschiedene Aspekte untersuchen – 
literarische Phänomene aus Mitteleuropa/Zentraleuropa, literarische 
Gruppierungen, Tendenzen und ihre Manifestationsformen. 

Die Forschungsarbeit mehrerer Institutionen der Westuniversität Te-
meswar hat sich im Sammelband Dictionarul scriitorilor din Banat (Lexikon 
der Banater Schriftsteller) konkretisiert, 2005 im Verlag der Westuniversi-
tät herausgegeben. Schwerpunkt dieses einzigartigen enzyklopädischen 
Werkes ist es, die Geschichte und die Kultur von sieben verschiedenen 
Ethnien aus dem Banat vorzustellen. Mein Beitrag bestand darin, die 
erste Etappe der Vorbereitungen zu betreuen, nämlich die Selektion der 
Banater deutschsprachigen Schriftsteller zu unternehmen und einige 
dieser Autoren mit Leben und Werk vorzustellen. Meine Kolleginnen 
vom Germanistiklehrstuhl haben von Literaturwissenschaftlern vorgefer-
tigte deutsche Texte ins Rumänische übersetzt und für dieses Lexikon 
bearbeitet – eine harte Übertragungsarbeit, die sich durch einen außeror-
dentlichen Teamgeist auszeichnet. 

In Temeswar gibt es die Tradition der Übersetzung aus dem Deut-
schen ins Rumänische seitens der Akademiker, d. h. der Germanisten, die 
beider Sprachen mächtig sind. Prof. Dr. Yvonne Lucuta hat den Anfang 
getan und heute gibt es ihre Nachfolger – Gabriel Kohn, Kinga Gall und 
mich, Eleonora Pascu. Unter anderem habe ich aus der österreichischen 
Gegenwartsliteratur Erzählprosa von Marianne Gruber, Peter Handkes 
Prosawerk Die Abwesenheit ins Rumänische übertragen und wurde dafür 
mit dem Übersetzerpreis des Rumänischen Schriftstellerverbandes (2000) 
und dem Nikolaus Berwanger-Preis ausgezeichnet. 
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Die Betreuung der zweisprachigen Lenau-Anthologie, erarbeitet mit 
meiner Kollegin Dr. Laura Cheie, herausgegeben unter dem Titel Blick in 
den Strom – Privire in fluviu im Marineasa Verlag, Temeswar 2002, ist er-
neut ein Beweis der Überlegungen, wie wichtig die Arbeit des Überset-
zers ist, die nur selten gewertet wird. 

Den Vorschlag, Workshops zur Übersetzung zu organisieren und die 
Ehre in der Kommission der Übersetzer aufgenommen zu werden, kann 
ich nur mit Freude entgegennehmen. Der Austausch mit den rumäni-
schen KollegInnen ist ein anderer wichtiger Faktor – zu erwähnen ist die 
sehr gute Beziehung zu Prof. Dr. Sandu Doina. Dazu kommt die Perspek-
tive eines Austauschprogrammes mit Prof. Dr. Luigi Reitani von der 
Universität aus Udine, mit Prof. Dr. Emilia Staitscheva aus Sofia und 
anderen KollegInnen. 

Die Themenkreise 3 und 4 sind sehr aufschlussreich gewesen, mit vie-
len Informationen, die sich als Anregung bzw. Möglichkeit vielfältiger 
Kooperationen verstehen, die den Wissenschaftlern aus den mannigfalti-
gen Kultursparten neue Wege eröffnen. „Die Chancen nutzen“, wie Bot-
schafter Dr. Emil Brix in der Begrüßungsrede hervorgehoben hat, ist eine 
Zielsetzung, die den Einstieg in das kulturelle Netzwerk ermöglicht. 

Mich persönlich hat das Treffen mit Frau Annemarie Türk besonders 
beeindruckt, da sich über KulturKontakt Austria viele Projekte konkreti-
sieren lassen, an denen ich gerade arbeite. Damit kann es zu einem regen 
Kooperationsprogramm kommen, das das Kennenlernen der Kulturen 
sich als Ziel setzen kann und in dem Übersetzungen an erster Stelle situ-
iert sind. Der kulturelle Dialog kann auch auf dem interkulturellen litera-
rischen Austausch positioniert werden, d. h. Lesungen von Schriftstellern 
aus Österreich und Rumänien, in Form einer Zusammenarbeit der Öster-
reich-Bibliothek mit dem Schriftstellerverband und den Studenten der 
Germanistik bzw. der Abteilung der deutschen Schauspielklasse der 
Westuniversität Temeswar oder Vorträge von renommierten österreichi-
schen Literaturwissenschaftlern. Vielleicht ist es angebracht, die Rolle der 
Österreich-Bibliotheken zu unterstreichen, die als Kulturvermittler und 
Dokumentationszentren fungieren, doch die Forschungsprojekte nicht so 
sehr verfolgen können, da sie individuell erfolgen bzw. in Kleingruppen, 
die sich nach einem eigenen Programm richten. Dadurch ist ein anderer 
Vorschlag parat, die Forschungsprojekte zu fördern, die über die Öster-
reich-Bibliothek vorgeschlagen werden, aber auch diejenigen, die aus 
dem Kreis der Akademiker als individuelle Projekte stammen. 
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Die verschiedensten Förderprogramme, die während des diesjährigen  
Workshops vorgestellt wurden, sind ein regelrechter „Stimulus“, sich 
diesbezüglich Gedanken zu machen und dementsprechend zu agieren, 
egal ob individuell oder in Kleinforschungsgruppen. 
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Perspektiven 
 
Gesandte Dr. CLAUDIA ROCHEL-LAURICH 
Leiterin der Abteilung zur Durchführung kultureller und wissenschaftli-
cher Projekte im Ausland, Bundesministerium für auswärtige Angele-
genheiten 
 
 
Die mehrheitlich im ost-südosteuropäischen Raum angesiedelten Öster-
reich-Bibliotheken haben sich über die Jahre hinweg als erfolgreiche Ein-
richtungen bewährt, die auf der Grundlage des enormen persönlichen 
Engagements ihrer Leiter und wissenschaftlichen Betreuer eine Vielzahl 
von Veranstaltungen durchgeführt haben und als Kontaktstellen für alle 
dienen, die sich über österreichische Kunst, Kultur und Landeskunde 
informieren möchten. Die Bemühungen zur Vernetzung aller Österreich-
Bibliotheken haben inzwischen dazu geführt, dass sie nicht nur besser 
voneinander wissen, sondern auch miteinander bereits gemeinsame Pro-
jekte verfolgen. 

Bei einem dergestaltigen Forschungspotential, das allen Österreich-
Bibliotheken aufgrund ihres besonderen Einrichtungscharakters zugrun-
de liegt, da sie mit lokalen Trägerorganisationen, meist Universitäten, 
gegründet wurden, stellt sich die Frage, in welche Richtung die Tätigkeit 
der  Österreich-Bibliotheken neben ihrer eigentlichen Aufgabe als Infor-
mationsvermittler und Kulturveranstalter weiter ausbaubar wäre.  

Durch die Zusammenarbeit der österreichischen Kulturforen bzw. der 
Österreichischen Botschaften mit den Österreich-Bibliotheken bei der 
Ausrichtung von Veranstaltungen erhielten die Österreich-Bibliotheken  
immer mehr Einblick in verschiedene Themenschwerpunkte, die aus 
auslandskulturpolitischer Sicht von Relevanz sind und auch von den 
Österreich-Bibliotheken umgesetzt werden. Nahe liegend sind beispiels-
weise Jubiläumsveranstaltungen, wie das 100-jährige Jubiläum der Ver-
leihung des Friedensnobelpreises an Bertha von Suttner, Jahrestage öster-
reichischer Schriftsteller, das Freud-Jahr oder das Mozart-Jahr, das zum 
Beispiel von der Österreich-Bibliothek in Nizhny Novgorod, durch die 
Verknüpfung mit Alexander Puschkins Dramolett „Mozart und Salieri“ 
in besonderer Weise gewürdigt wurde. Darüber hinaus bieten Grün-
dungsjubiläen von Österreich-Bibliotheken einen willkommenen Anlass, 
um Themenkreise vorzustellen, die das wissenschaftliche Profil einer 
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Österreich-Bibliothek ausmachen und  Kulturprojekte umfassen, die für 
den jeweiligen Standort von besonderem Interesse sind. Diesen Vorhaben 
wird auch weiterhin nicht nur große Anerkennung geschenkt, sondern 
auch bestmögliche Unterstützung gewährt, da sie die Eigenständigkeit 
der jeweiligen Österreich-Bibliothek als wichtige Kultur- und For-
schungseinrichtung fördern; ja zum Teil sind sie die einzige ausländisch 
ausgerichtete Institution, wie zum Beispiel die Österreich-Bibliothek in 
Almaty in Kasachstan, und besitzen daher eine weitere wichtige Brü-
ckenfunktion zu Österreich. 

Einen wesentlichen Beitrag leistet das Umfeld vieler Österreich-
Bibliotheken für die Übersetzung österreichischer Literatur in die Spra-
che des Landes, an der die Österreich-Bibliotheken angesiedelt sind. Am 
erfolgreichsten erwies sich beispielsweise die Tätigkeit der Österreich-
Bibliothek in St. Petersburg, die für die Übersetzung von Elfriede Jelineks 
„Klavierspielerin“ gesorgt hat und den Roman zum Bestseller in Russ-
land machte. Diese Leistungen legen den Wunsch nach spezifischen 
Workshops zu einzelnen österreichischen Autoren nahe, um Überset-
zungsproblematiken gemeinsam besprechen zu können und somit einen 
hohen Qualitätsstandard im Übersetzen zu sichern.  

In diesem Zusammenhang sei darauf hingewiesen, dass einzelne Ös-
terreich-Bibliotheken bereits eine bedeutende Expertise zum literarischen 
Schaffen einzelner österreichischer Autoren erworben haben, ja sogar 
durch den Standort, der gleichzeitig der Geburtsort eines bedeutenden 
Schriftstellers ist, über ein zentrales Wissen verfügen, wie zum Beispiel 
die Österreich-Bibliothek in Rousse, die aus Anlass des 100. Geburtstages 
von Elias Canetti gegründet wurde und eng mit der dortigen Internatio-
nalen Elias Canetti Gesellschaft zusammenarbeitet, die Österreich-
Bibliothek in Udine, die sich mit der dort ebenfalls ansässigen Associazi-
one Biblioteca Austriaca Thomas Bernhard widmet, oder auch die wis-
senschaftliche Österreich-Bibliothek Robert Musil in Saarbrücken. Diese 
Österreich-Bibliotheken sind somit wichtige Studienzentren über öster-
reichische Autoren und besitzen einen wesentlichen Stellenwert in der 
internationalen Wissensgemeinschaft, der weiter gestärkt werden kann. 

Österreich-Bibliotheken sind nicht selten auch Zentren einer interkul-
turellen Germanistik, die im Kontext der Kulturwissenschaften stehen, 
wenngleich dies nicht in allen Ländern mit Österreich-Bibliotheken im 
gleichen Maße der Fall ist. Eine Vielzahl von Veranstaltungen steht  im 
Zusammenhang mit Mentalitätsstudien, die eine zentrale Frage der in-
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terkulturellen Germanistik darstellt. So werden dabei die Begriffe „Kon-
zept“ und „Diskurs“ untersucht, und zwar als geistige Einheit, die sich 
im Gedächtnis einzelner Menschen und Gruppen speichert und als ver-
bale oder nichtverbale Kommunikationsform manifestiert. Einige den 
Österreich-Bibliotheken nahe stehende Germanistikinstitute führen in 
diesem Bereich wertvolle Studien durch und tragen zu einem besseren 
Verständnis österreichischer Kultur und Lebensart bei.  

Diese Studien geben aber auch Aufschluss über die Beziehungen des  
Standortlandes einer Bibliothek zu Österreich und tragen entscheidend 
zum interkulturellen Dialog bei. 

Wie sehr sich Österreich-Bibliotheken mit der Erforschung des öster-
reichischen Kultur- und Geisteslebens bereits auseinander gesetzt haben 
und weiterhin auseinander setzen, lässt sich auch an der Herausgabe von 
zahlreichen Fachpublikationen ablesen. Verschiedene Österreich-Biblio-
theken haben bereits eigene Buchreihen veröffentlicht. Anzudenken wäre 
eine eigene Reihe aller Publikationen der Österreich-Bibliotheken. 

Erleichtert wird die Vernetzung der Österreich-Bibliotheken durch 
das Internet. Doch um ein Netzwerk wirkungsvoll zusammen zu halten, 
braucht ein Netzwerk ein Zentrum, das Schwerpunkte kommuniziert, 
Einzelleistungen hervorhebt und Gemeinschaftsarbeiten vorstellt. Die 
Vorteile eines Netzwerkes liegen auch in der Möglichkeit von Cluster-
Bildungen, die einzelne Österreich-Bibliotheken als Projektpartner mit 
externen Experten zusammen führen, wie dies beispielsweise in Bezug 
auf ein umfangreiches Forschungsprojekt zur Untersuchung deutsch-
sprachiger Zeitungen der Donaumonarchie in Zusammenarbeit mit der 
Österreichischen Akademie der Wissenschaften versucht wird. Diese 
Kooperationsform ist einzigartig, da es dabei gelingt, über Landesgren-
zen hinweg ein gemeinsames Projekt durch gleichmäßig ausgerichtete 
Institutionen umzusetzen. Dabei zeigt sich auch die Besonderheit der 
Österreich-Bibliotheken, indem aus verschiedenen Blickwinkeln kaleido-
skopartig ein zentrales Projekt verfolgt und eine breite Gesamtsicht auf 
ein Thema angeboten wird, das an sich schon aus vielen Facetten besteht. 
Man darf auf das Ergebnis dieses Vorhabens gespannt sein. Ferner stärkt 
dieses Projekt die Bindung einzelner Österreich-Bibliotheken an österrei-
chische Forschungseinrichtungen, Universitäten oder einzelne Experten.  

Die Zukunft der Österreich-Bibliotheken liegt daher vor allem in ih-
rem Potential zur Kooperation über Österreich-spezifische Themen, sei es 
im literaturwissenschaftlichen oder übersetzerischen, sei es auch im his-



 232

torischen Bereich. Das Netzwerk der Österreich-Bibliotheken bietet sich 
gerade dafür in idealer Weise an. Der kontinuierliche Ausbau des Bü-
cherbestandes der Österreich-Bibliotheken wird selbstverständlich fort-
gesetzt, die elektronische Erfassung des Bücherbestandes weitergeführt. 
Kulturelle Veranstaltungstätigkeiten in Kooperation mit den österreichi-
schen Kulturforen und österreichischen Botschaften, die für die Betreu-
ung der Österreich-Bibliotheken vor Ort zuständig sind, werden weiter-
hin im Rahmen der Möglichkeiten bestmöglich unterstützt.  

Österreich-Bibliotheken dienen daher in Zukunft besonders als Platt-
formen für Kultur- und Wissenschaftstransfer und liefern damit einen 
einzigartigen Beitrag zum interkulturellen Dialog. Vielleicht gelingt es 
auch eines Tages, Österreich-Bibliotheken außerhalb des ost-südosteuro-
päischen Raumes zu etablieren. 
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Anhang 
Die Österreich-Bibliotheken im Ausland 
 
Dr. ELMAR SCHÜBL 
Projektmitarbeiter für die Österreich-Bibliotheken im Bundesministerium 
für auswärtige Angelegenheiten 
 
 
Das Netzwerk der Österreich-Bibliotheken umfasst derzeit 51 Bibliothe-
ken, die sich in 23 Staaten befinden.  

Am Workshop nahmen 35 Personen aus 12 Staaten teil, die an bzw. 
im Umfeld von 27 Österreich-Bibliotheken tätig sind. 
 
Bibliotheksbestände im Jahr 2004 

 Bücher Tonträger CD-Roms Videos 
Zugänge 19.046 514 123 185 
insgesamt 288.414 3.555 603 2.628 
 
 
Veransta ltungstät igkeit  im Jahr 2004 

Von 44 Österreich-Bibliotheken wurden 2004 insgesamt 456 Veranstal-
tungen organisiert.   
 
57 Bibliotheksführungen  13 wissenschaftliche Tagungen 
71 Ausstellungen    88 Vorträge 
19 Buchpräsentationen   25 Workshops 
15 Konzerte    22 Seminare 
2 Theateraufführungen    9 ÖSD-Prüfungstermine 
61 Filmvorführungen 
74 Autorenlesungen  
 
Unberücksichtigt blieben bei dieser Auflistung Veranstaltungen – z. B. 
Videovorführungen oder Konversationsstunden in deutscher Sprache –, 
die zum Teil wöchentlich und 2004 von 37 Bibliotheken organisiert wur-
den. 
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2004 waren die Österreich-Bibliotheken in Tallinn, Tiflis, Breslau, 
Cluj-Napoca, St. Petersburg, Pilsen und Szombathely als „kleine“ Kultur-
foren ganz besonders aktiv.  
 
Erfassung der Auslands-Austr iaca 

Anfang November 2005 waren rund 3.850 Auslands-Austriaca erfasst; 
die Zahl der Einträge hat sich in den vergangenen 12 Monaten mehr als 
verdoppelt. 

An der Erfassung der Auslands-Austriaca beteiligten sich bislang 
auch 23 Österreich-Bibliotheken; besonders engagiert sind Warschau, 
Kiew, Maribor und Tallinn, zuletzt steuerte Debrecen einiges bei. 
 
Österre ich-Bibliotheken mit wissenschaft l ichem Umfeld  

Über ein wissenschaftliches Umfeld verfügen 46 Bibliotheken in 22 Staa-
ten – Albanien (1), Belarus (1), Bosnien-Herzegowina (2), Bulgarien (3), 
Estland (1), Georgien (1), Israel (1), Italien (2), Kasachstan (1), Kroatien 
(1), Lettland (1), Litauen (1), Moldawien (1), Polen (4), Rumänien (3), 
Russland (3), Serbien-Montenegro (2), Slowakei (2), Slowenien (1), Tsche-
chien (6), Ukraine (4) und Ungarn (4).  
 
Gastinstitutionen sind in diesen Fällen   
5 Germanistik-Institute  (Shkoder, Sofia, Veliko Tarnovo, Brünn, 

Olmütz)  
7 Universitäten  (Minsk, Tiflis, Almaty, Chisinau, Cluj-

Napoca, Moskau, Niznyj Novgorod) 
7 Fakultätsbibliotheken  (Jerusalem, Bukarest, St. Petersburg, 

Pristina, Budweis, Czernowitz, Pécs) 
18 Universitätsbibliotheken (Sarajewo, Tuzla, Rousse, Udine, Osijek, 

Breslau, Krakau, Posen, Warschau, Te-
meswar, Belgrad, Bratislava, Kosice, Ma-
ribor, Opava, Debrecen, Szeged, Szom-
bathely) und  

9 wissenschaftliche Bibliotheken (z. B. Nationalbibliotheken: Tallinn, 
Trient, Riga, Vilnius, Liberec, Pilsen, 
Charkiv, Kiew, Lemberg). 
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Universitä tskooperat ionen 

Kooperationen zwischen österreichischen und ausländischen Universitä-
ten, die Österreich-Bibliotheken beherbergen, bestehen in 28 Fällen: 
Shkoder, Sarajewo, Tuzla, Veliko Tarnovo, Jerusalem, Udine, Osijek, 
Breslau, Krakau, Posen, Warschau, Bukarest, Cluj-Napoca, Temeswar, 
Niznyj Novgorod, St. Petersburg, Belgrad, Pristina, Bratislava, Kosice, 
Maribor, Brünn, Budweis, Olmütz, Czernowitz, Debrecen, Pécs und Sze-
ged.  

In 12 Städten bestehen zwar Universitätskooperationen, die Öster-
reich-Bibliotheken – Sofia, Tallinn, Tiflis, Trient, Riga, Vilnius, Moskau, 
Liberec, Pilsen, Charkiv, Kiew und Lemberg – sind dort aber anderen 
wissenschaftlichen Einrichtungen angegliedert.  

In 8 Fällen sind Österreich-Bibliotheken ausländischen Universitäten 
angegliedert, die noch nicht mit österreichischen Universitäten kooperie-
ren. Den Anstoß für Universitätskooperationen könnten die Bibliotheken 
in Minsk, Rousse, Sofia, Tiflis, Almaty, Chisinau, Opava und Szombathe-
ly bieten. – In Sofia, Chisinau (seit 2005) Opava und Szombathely beste-
hen zudem Lektorate. 
 
Österre ich-Lektorate 

32 Städte waren 2004/05 Lektoratsstandorte (der Österreich-Koopera-
tion), wo sich auch Österreich-Bibliotheken befinden. 

2004/05 existierten in 26 Fällen Österreich-Lektorate an Universitäten, 
die auch über Österreich-Bibliotheken verfügen: Shkoder, Sarajewo, Tuz-
la, Sofia, Veliko Tarnovo, Osijek, Breslau, Krakau, Posen, Warschau, Bu-
karest, Cluj-Napoca, Temeswar, Niznyj Novgorod, Belgrad, Bratislava, 
Maribor, Brünn, Budweis, Olmütz, Opava, Czernowitz, Debrecen, Pécs, 
Szeged und Szombathely.  

Außerdem konnten 2004/05 Österreich-Lektoren in 6 Fällen auf Be-
stände von Österreich-Bibliotheken (Moskau, St. Petersburg, Liberec, 
Pilsen, Kiew und Lemberg) zurückgreifen, die allerdings anderen wis-
senschaftlichen Einrichtungen in den genannten Städten angegliedert 
sind.  



 
 



 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

Kurzbiographien 
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Kurzbiographien 
 
Prof. Dr. PENKA ANGELOVA  
Professorin für deutschsprachige Literaturgeschichte an der Universität 
Veliko Tarnovo und für deutschsprachige Kulturgeschichte und Eurozi-
vilisation an der Universität Rousse. Präsidentin der Internationalen Eli-
as-Canetti-Gesellschaft; Herausgeberin u. a. der zweisprachigen Ausgabe 
„Elias Canetti. Internationale Zeitschrift für transdisziplinäre Kulturfor-
schung“ und der „Schriftenreihe der Elias Canetti Gesellschaft“. 
 
Mag. GERHARD AUINGER  
Studium der Sprachwissenschaft und Übersetzerausbildung (Mag. phil.), 
ist seit 2003 in der Abteilung II/5 (Literatur und Verlagswesen) der 
Kunstsektion im Bundeskanzleramt u. a. Ansprechpartner für Überset-
zungs- und Personenförderung und war davor 10 Jahre als Mitarbeiter 
im Übersetzungsdienst des BKA sowie im Bundespressedienst und vor-
her als Vertragsassistent und Lektor am Spracheninstitut der Wirt-
schaftsuniversität Wien beschäftigt.  
 
ao. Univ. Prof. Dr. MATJAŽ BIRK  
geb. 1963 in Ljubljana, Slowenien. Studium der Romanistik (französische 
Sprache und Literatur) und Germanistik, M.A., Dr. habil. an der Philoso-
phischen Fakultät der Universität Ljubljana; ao. Professor für deutsche 
Literatur am Institut für Germanistik der Universität Maribor, Slowenien.  
Forschungsschwerpunkte: kultur- und literaturgeschichtliche, narratolo-
gische und gattungspoetologische Untersuchungen zur deutschsprachi-
gen Literatur des 19. und der ersten Hälfte des 20. Jahrhunderts, darunter 
zum Vormärz, Naturalismus, zur Wiener Moderne und zur Literatur des 
Exils; die Beschäftigung mit dem deutschsprachigen literarischen Schaf-
fen und Theaterwesen im slowenischen Raum anhand der deutschspra-
chigen Periodika, mit Berücksichtigung der Entwicklungen im restlichen 
südslawischen Raum.  
Publikationen: „Vielleicht führen wir zwei verschiedene Sprachen. Zum 
Briefwechsel zwischen Joseph Roth und Stefan Zweig“. Münster: LIT-
Verlag 1997. „Vaterländisches Interesse, Wissenschaft, Unterhaltung und 
Belehrung.“ Illyrisches Blatt (Ljubljana 1819–1849), nemški literarni 
časopis v slovenski provinci predmarčne Avstrije. (Illyrisches Blatt) 
(Ljubljana 1819–1849), die deutschsprachige Literaturzeitschrift in der 
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slowenischen Provinz des vormärzlichen Österreichs). Maribor: 
Slavistično društvo 2000. (in slow. Sprache mit dt. Zusammenfassung). 
Aufsätze in internationalen Zeitschriften und Tagungsbänden zu Johann 
Nestroy, Gerhart Hauptmann, Arthur Schnitzler, Stefan Zweig, Joseph 
Roth, Elias Canetti u. a.   
Zur Bibliograhie: http://izum.izum.si/bibliografije/Y20050309081030-
13160.html  
Gastvorträge: Dortmund und Bayreuth (Deutschland), Zagreb (Kroatien), 
Salzburg, Wien, Innsbruck (Österreich), Sofija, Veliko Tarnovo (Bulga-
rien).  
Andere Aktivitäten: CEEPUS-Koordinator von 1998 bis 2002 und wissen-
schaftlicher Betreuer der Österreich-Bibliothek in Maribor.  
Mitgliederschaften: Thalia Germanica (Deutschland), Internationale Ste-
fan Zweig Gesellschaft (Salzburg), Österreichische Gesellschaft für Ger-
manistik (Klagenfurt), IVG (Paris); Österreichische Gesellschaft für Lite-
ratur und Kultur (Dortmund) 
 
Botschafter Dr. EMIL BRIX 
Diplomat und Historiker; Leiter der Kulturpolitischen Sektion im Bun-
desministerium für europäische und internationale Angelegenheiten, 
Generalsekretär der Österreichischen Forschungsgemeinschaft (ÖFG); 
Leiter der Arbeitsgemeinschaft „Wege zur Civil Society in Österreich“ 
der ÖFG, Stellvertretender Vorsitzender des Instituts für den Donauraum 
und Mitteleuropa 
Geboren 1956 in Wien; Studium der Geschichte und Anglistik an der 
Universität Wien, Mag. phil. und Dr. phil.; seit 1982 im Österreichischen 
Diplomatischen Dienst. 
1982–84 Bundesgeschäftsführer des Management Clubs des Österreichi-
schen Wirtschaftsbundes; 1984–86 Klubsekretär im Parlamentsklub der 
Österreichischen Volkspartei; 1986–89 Leiter des Ministerbüros im Bun-
desministerium für Wissenschaft und Forschung; 1990–95 Generalkonsul 
der Republik Österreich in Krakau/Polen; 1995–99 Direktor des Österrei-
chischen Kulturinstitutes in London; 1999–2002 Leiter der Abteilung 
„Allgemeine Programmplanung Auslandskultur“ im Bundesministerium 
für auswärtige Angelegenheiten; derzeit als Botschafter Leiter der Kul-
turpolitischen Sektion im Bundesministerium für europäische und inter-
nationale Angelegenheiten  
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September 2003 Verleihung Dr. h.c. der Universität Drohobytsch; No-
vember 2005 Verleihung Dr. h.c. der Babeş-Bolyai-Universität Cluj-
Napoca 
Zahlreiche Bücher und Artikel zur österreichischen und europäischen 
Geschichte des 19. und 20. Jahrhunderts (z. B. 1994 mit Lisa Fischer: „Die 
Frauen der Wiener Moderne“, 1996 mit Urs Altermatt: „Schweiz und 
Österreich. Eine Nachbarschaft in Mitteleuropa“), zu Minderheitenfra-
gen, zur Europapolitik, zur politischen Theorie (z. B. 1996 mit Wolfgang 
Mantl: „Liberalismus. Grundlagen und Perspektiven“, 2001 mit Klaus 
Koch und Elisabeth Vyslonzil: „The Decline of Empires“) und zum The-
ma Mitteleuropa (z. B. 1986 gemeinsam mit Erhard Busek: „Projekt Mit-
teleuropa“); Herausgeber der Buchreihe „Civil Society in Österreich“ im 
Passagenverlag/Wien 
 
Prof. Dr. NIKOLINA BURNEVA 
Professorin an der Hll. Kyrill-und-Method-Universität Velika Tarnovo. 
Arbeitsbereiche: Deutschsprachige Prosa, Literatur und e-Medien, Inter-
disziplinäre Kulturwissenschaft, Übersetzungen von Belletristik und 
wissenschaftlicher Literatur 
 
Reg.-Rätin CHRISTINE DOLLINGER  
geb. in Hollbarunn (NÖ),  seit 1973 im Bundesministerium für auswärti-
ge Angelegenheiten, Auslandsverwendungen in Warschau, London, 
Rom, Helsinki, zuletzt Kulturrätin an der Österreichschen Botschaft Prag 
und stellv. Direktorin des Österreichischen Kulturinstituts Prag, seit 
1. 7. 2001 Leiterin des Referats für Österreich-Bibliotheken im Ausland 
und Koordinatorin für Österreich-Zentren  
 
Prof. Dr. INGEBORG FIALA-FÜRST 
Geboren am 17. 11. 1961. Literaturwissenschaftlerin und -historikerin. 
Studierte Germanistik in Olmütz, emigrierte nach dem Studium in die 
BRD, war in der „Arbeitsstelle für Robert-Musil-Forschung“ in Saarbrü-
cken und als Gastdozentin an der Universität Klagenfurt tätig. Nach der 
Rückkehr aus der Emigration, 1992, Assistentin, dann Dozentin (Habilita-
tion 1998) am Lehrstuhl für Germanistik der Philosophischen Fakultät 
der Palacky-Universität Olomouc/Olmütz, seit 1998 Lehrstuhlleiterin, 
seit 2003 ordentlicher Professor.  
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1997 gründete sie die „Arbeitsstelle für deutschmährische Literatur“, 
2003 den Lehrstuhl für Judaistik in der Philosophischen Fakultät der 
Palacky-Universität. 
Forscht und publiziert zu Themen: Prager deutsche Literatur, deutsch-
sprachige Literatur aus Mähren, literarischer Expressionismus, deutsch-
jüdische Literatur, hält Vorlesungen und Seminare zu diversen Themen 
der deutschen Literaturgeschichte und -wissenschaft (Romantik, Ent-
wicklung der Lyrik, moderne Erzählmethoden u. d. g.), organisiert Kon-
ferenzen am Lehrstuhl, gibt im Universitätsverlag der Palacky-Universi-
tät Olomouc/Olmütz die Bücherreihen „Beiträge zur deutschmährischen 
Literatur“, „poetica moraviae“ und „Judaica olomucensia“ heraus. 
 
Dr. PAOLA MARIA FILIPPI  
Dozentin für Deutsche Literaturgeschichte an der Universität Bologna, 
Facoltà di Lingue e Letterature Straniere, und Übersetzerin österreichi-
scher Autoren 
 
Dr. JOHANNES FRIMMEL 
Geb. 1969 in Wien. Studium der Vergleichenden Literaturwissenschaft 
und der Germanistik in Wien und Berlin. 2001 Promotion. Seit 2002 wis-
senschaftlicher Mitarbeiter des FWF-Projekts „Der Buchmarkt der Habs-
burgermonarchie“. Universitätslektor am Institut für Vergleichende Lite-
raturwissenschaft in Wien. (www.buchforschung.at) 
 
Prof. Dr. ANATOLI GORLATOV  
geb. am 25. 9. 1948 in Minsk. 1966–1971 Studium an der Fremdsprachen-
hochschule Minsk (der jetzigen MGLU). 1977 Promotion zum Doktor der 
Philologie. 1983–1993 Stellvertretender Dekan der Fakultät für deutsche 
Sprache. 2002 Habilitation. Leiter des Lehrstuhls für Theorie und Praxis 
der Translation. Wissenschaftlicher Betreuer der Österreich-Bibliothek 
Minsk. 
 
Doz. Dr. RUDOLF GRÄF 
26. 1. 1955 geboren in Reşita/Rumänien; 1962–66 Grundschule (deutsche 
Abteilung) in Reşita; 1966–74 Gymnasium (deutsche Abteilung) in Reşita 
(ab der 9. Klasse Lyzeum). Abschluss: Abitur; 1976 Aufnahmeprüfung an 
der Geschichts- und Philosophiefakultät der Universität „Al. I. Cuza“ in 
Iassy; 1976–78 Studium der Geschichte und Philosophie; 1981 Abschluss: 
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Diplom in Geschichte und Philosophie mit Empfehlung für die For-
schung; 1981–84 Lehrer an Schulen in Lugoj; 1985 Geprüfter Übersetzer 
für das Fach Geschichte; 1984–99 Wissenschaftlicher Mitarbeiter am Ba-
nater Montanmuseum in Reşita. Tätigkeitsschwerpunkte: Erforschung 
der Geschichte der Banater Deutschen, Industriegeschichte, Geschichte 
der Militärgrenze, Organisation von Ausstellungen, Tagungen etc. Mit-
glied im Board der „Banatica“ in Reşita; Promotion zum Dr. phil.; 1996 
Univ. Doz. (Conf. univ. dr.) am Lehrstuhl für Geschichte der Neuzeit, 
Geschichtsfakultät der Babeş-Bolyai Universität Klausenburg; 2003: Mit-
glied im Board der „Transylvanian Review“ und wissenschaftlicher Mit-
arbeiter beim „Institutul Cultural Român –Centrul de Studii Transilva-
ne“; 1998 Leiter der Deutschen Studienlinie der Geschichtsfakultät Klau-
senburg der Babeş-Bolyai Universität. 2003 Leiter der Österreich Biblio-
thek Klausenburg 
Veröffentlichungen im Bereich rumänisch-banater Wirtschaftsgeschichte, 
Minderheitenproblematik, Industriegeschichte, österreichische Militär-
grenze usw. 
 
MARIANNE GRUBER 
geb. 1944 in Wien, Kindheit im Burgenland, humanistisches Gymnasium, 
nebenbei Klavierstudium am Konservatorium der Stadt Wien (Klasse 
Prof. Karger), mehrere Semester Medizin, Psychologie bei V. Frankl. 
Prosa, Lyrik, Essays, Beiträge für den Hörfunk, Beiträge für zahlreiche 
Anthologien, mehrere Literaturpreise, zahlreiche Vortragsreisen durch 
Europa und Übersee. 
Seit 1980 freie Schriftstellerin, Moderation des „Club 2“ im FS, von 1991 
bis 1994 Leiterin des Literaturkreises Podium, Herausgeberin der Zeit-
schrift „Podium“ von 1992 bis 1995, seit Jänner 1994 Präsidentin der „Ös-
terreichischen Gesellschaft für Literatur“ 
Von 1980 bis 1988 Mitglied der GAV, seit 1986 Mitglied des Österreichi-
schen P.E.N. Club. 
Zahlreiche Auszeichnungen; Ehrenprofessur der Universität Niznyi 
Nowgorod 1997. 
 
Dr. PRIMAVERA GRUBER  
geb. 1951 Den Haag, Niederlande. Studium Niederlandistik in Leiden, 
NL, und Rechtswissenschaft in Wien. 1989 Vereinsgründung und Mana-
gement ‚Klangforum Wien’, 1996 Gründung und seither künstlerisch-
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wissenschaftliche Leitung des ‚Orpheus Trust – Verein zur Erforschung 
und Veröffentlichung vertriebener und vergessener Kunst’. 1999 Fried-
rich Torberg-Medaille der IKG  (Musikprogramm beim Projekt ‚Verlore-
ne Nachbarschaft’). Aufbau der Orpheus-Datenbanken. 2002–2005 Mitar-
beiterin beim dreijährigen FWF-Forschungsprojekt ‚Verfolgte Musik’. 
2003 Renner-Preis für die Aktivitäten des Orpheus Trust im Jahr 2001, 
2005 Premio Nazionale Silvio Sammarco Springer. Wien-Korresponden-
tin für den niederländischen Rundfunksender ‚Wereldnet’. 
 
Univ.-Doz. Dr. KLAUS KASTBERGER  
geb. 1963 in Gmunden, seit 1996 wissenschaftlicher Mitarbeiter des Ös-
terreichischen Literaturarchivs der Österreichischen Nationalbibliothek; 
Univ.-Doz. am Institut für Germanistik der Universität Wien; Research 
Fellow am IFK Wien (WS 02/03). Zahlreiche Aufsätze zur öst. Literatur 
des 20. Jhtds; Herausgeber von Sammelbänden (u. a. zu Ödön von Hor-
váth, Friederike Mayröcker, Gunter Falk, Marianne Fritz, Andreas Oko-
penko, George Saiko) sowie der Reihe „Profile“ (gem. mit Bernhard Fetz). 
Gestalter von Ausstellungen („Der literarische Einfall“ – Kunsthalle Wien 
1998 u. a.; „Die Teile und das Ganze. Bausteine der literarischen Moderne 
in Österreich“ – Prunksaal der ÖNB 2004 u. a.). Leiter der Veranstal-
tungsreihe „Grundbücher der österreichischen Literatur ab 1945“ (Alte 
Schmiede Wien und Stifter-Haus Linz). Mitherausgeber der „Gesammel-
ten Prosa“ Friederike Mayröckers (5 Bände, Suhrkamp 2001). Zuletzt 
erschienen: Reinschrift des Lebens. Friederike Mayröckers „Reise durch 
die Nacht“. (Böhlau 2000); (Hg.): Ödön von Horváth: Himmelwärts und 
andere Prosa aus dem Nachlaß (Suhrkamp 2001); Die Dichter und das 
Denken (Hg. gem. mit Konrad Paul Liessmann, Zsolnay 2004), (Hg.) Ö-
dön von Horváth: Ein Fräulein wird verkauft und andere Stücke aus dem 
Nachlaß (Suhrkamp 2005). 
 
Prof. Dr. KRZYSZTOF LIPIŃSKI  
geb. 1957 in Rzeszów. Studium der Germanistik an der Jagiellonen-
Universität Krakau, 1984 Promotion „Zur Übersetzung von lyrischen 
Formen – exemplifiziert an einem Translationsversuch des dichterischen 
Werkes von Georg Trakl“, die Habilitation erfolgte 1991 („Goethes Faust 
als Übersetzungsvorlage“, Kraków 1991). 1999–2005 Direktor des Insti-
tuts für Germanistik der Jagiellonen-Universität Krakau, seit 2002 ordent-
licher Professor. 
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Stipendiat u. a. der Alexander von Humboldt-Stiftung und der Österrei-
chischen Gesellschaft für Literatur. Mitglied u. a. des Polnischen Schrift-
stellerverbandes (ZLP) und des Österreichischen P.E.N.-Clubs. 
Buchpublikationen (in Auswahl): „Bóg, Szatan, Człowiek. O Fauście J. W. 
Goethego” [Gott, Teufel, Mensch. Über J. W. Goethes Faust.] Rzeszów 
1993. – „Interpretation – Translation – Rezeption. Zur österreichischen 
Literatur im 20. Jahrhundert“. Częstochowa 1995. – „Ja liryczne wobec 
świata. Cztery wieki liryki niemieckojęzycznej“ [Das lyrische Ich und die 
Welt. Vier Jahrhunderte deutschsprachiger Lyrik]. Kraków 1997. – 
„Niedoskonała pokuta. O życiu i twórczości Georga Trakla“ [Unvoll-
kommene Sühne. Das Leben und Werk Georg Trakls]. Kraków 1998. –
„Auf der Suche nach Kakanien. Literarische Streifzüge durch eine ver-
sunkene Welt“. St. Ingbert 2000. – „Vademecum tłumacza“. Kraków 2000. 
Übersetzer’s Vademecum. Aus dem Polnischen übersetzt von Fred 
Schulz Kraków 2004. – „Mity przekładoznawstwa“ [Mythen der Überset-
zungswissenschaft]. Kraków 2004. – „Quergedacht. Über das Werk A-
dam Zielinskis“. Klagenfurt, Celovec 2004 (Werke, Bd. X). 
 
o. Univ.-Prof. Dr. HERBERT MATIS 
geb. 1941 in Wien, 1965 Doktorat an der Universität Wien, 1971 Habilita-
tion, seit 1972 Ordinarius an der Wirtschaftsuniversität Wien. Vorstand 
des Instituts für Wirtschafts- und Sozialgeschichte der Wirtschaftsuniver-
sität Wien. 
1975–77 Vorsitzender der Fachgruppe für Geistes- und Sozialwissen-
schaften; 1978–82 Vorsitzender des Professorenverbandes; 1984–85 Rek-
tor der Wirtschaftsuniversität Wien und Vizepräsident der Österreichi-
schen Rektorenkonferenz; 1986–95 Mitglied des Rektoratskollegiums; seit 
1998 Mitglied des Forschungsbeirats der WUW und seit 2001 der Jubi-
läumsstiftung der Stadt Wien; Mitglied und Vorsitzender verschiedener 
Kommissionen der Österreichischen Akademie der Wissenschaften, dar-
unter Vorsitzender der Kommission für vergleichende Medien- und 
Kommunikationswissenschaften; 1988–2000 Kuratoriumsmitglied des 
Fonds zur Förderung der wissenschaftlichen Forschung (FWF); 1997–
2000 Vizepräsident des FWF und Abteilungspräsident für die Geistes- 
und Sozialwissenschaften; seit 1994 Geschäftsführer des Kardinal Innit-
zer Studienfonds; seit 1985 Leiter des Ludwig Boltzmann Instituts für 
wirtschaftshistorische Prozessanalyse; seit 1998 Dozent am Internet 
MBA-Programm Educatis/Schweiz; 1998 Visiting Bye Fellow Robinson 
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College, Cambridge/UK; seit 2000 Präsidiumsmitglied des Internationa-
len Forschungszentrums für Kulturwissenschaften (IFK); 2001 Senior 
Fellow, Center for European Studies, Harvard University, Cam-
bridge/MA; 2002 Advisory Board Webster University, Vienna branch; 
seit 2003 Vizepräsident der Österreichischen Akademie der Wissenschaf-
ten; 2004 Vorstandsmitglied der Ludwig Boltzmann Gesellschaft 
Mitgliedschaften bei Akademien: 1988 korrespondierendes Mitglied der 
Österreichischen Akademie der Wissenschaften; seit 1995 wirkliches Mit-
glied der Österreichischen Akademie der Wissenschaften; Corr. Fellow 
Royal Historical Society/UK; Ordentliches Mitglied der Academia Scien-
tiarum et Artium Europeae 
Zahlreiche Auszeichnungen, Publikationen und Herausgeberschaften 
 
DDr. GABRIELE MELISCHEK, M. A. 
Senior Researcher an der Kommission für vergleichende Medien- und 
Kommunikationsforschung der Österreichischen Akademie der Wissen-
schaften 
Forschungsgebiete: Politische Kommunikation (Schwerpunkt: Wahl-
kommunikation); Inhaltsanalyse; Medienmarktanalyse 
http://www.oeaw.ac.at/cmc/de/melischek.html 
 
Prof. Ph.Dr. JIRÍ MUNZAR, CSc.  
geb. 1937 in Prag, Studium an der Philosophischen Fakultät der Karls-
universität (Germanistik, Anglistik, Nordistik) in den Jahren 1955–1960. 
Promotion 1967. Z. Z. Professor für Germanistik, Nordistik und Neder-
landistik der Masarykuniversität in Brünn. Veröffentlichungen auf dem 
Gebiet der Germanistik, Anglistik und Nordistik. Schwerpunkte: moder-
ne deutschsprachige Literatur, dänische und norwegische Literatur, 
Komparatistik, deutsch-tschechische und österreichisch-tschechische 
Literaturbeziehungen. Übersetzungen aus dem Deutschen und Engli-
schen. 
 
Mag. ENIKŐ NAGYVÁRADI  
geb. 1965 in Szombathely. 
Bibliothekarin und Informations-Managerin der Fremdsprachenbiblio-
thek der Berzsenyi-Dániel-Hochschule und der Österreich-Bibliothek 
Szombathely. PhD-Studium ab 2005: Eötvös-Loránd-Universität Buda-
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pest, Geisteswissenschaftliche Fakultät, Literaturwissenschaftliche Dok-
torschule, Bibliothekswissenschaft-Programm.  
 
Prof. Dr. ROXANA NUBERT 
Geboren 1953 in Timişoara/Temeswar (Rumänien). Absolventin der 
Nikolaus-Lenau-Schule in deutscher Unterrichtssprache; Studium der 
Germanistik und Romanistik an der Universität Temeswar; 1981–1990 
Assistentin am Germanistiklehrstuhl der Universität Temeswar; 1990–
1995 Universitätslektorin, 1995–1998 Dozentin an der West-Universität 
Temeswar; seit 1996 Leiterin des Germanistik-Lehrstuhls, Mitglied im 
Professorenrat der geisteswissenschaftlichen Fakultät; seit 1998 Professor 
am Germanistiklehrstuhl, seit 1999 Aufbau und Leiterin des Magister-
studiengangs im Bereich interdisziplinärer Germanistik, seit 2000 Mit-
glied des Senats der West-Universität Temeswar; seit 2003 Doktorats-
betreuungsbefugnis 
Gastprofessuren: Universität Bukarest (April 1998); Universität Witwa-
tersrand Johannesburg (März 2001); Universität Extremadura (Juni 2001); 
LMU München (Juni 2002, Juni 2004; Juni 2005) 
Zahlreiche Stipendien und Mitgliedschaften in internationalen wissen-
schaftlichen Vereinigungen 
Herausgeberin der „Temeswarer Beiträge zur Germanistik“ (seit 1997), 
Mitherausgeberin des „Jahrbuches der Germanisten Rumäniens (seit 
2002) 
Forschungsgebiete: Neuere deutsche Literatur, Österreichische Moderne,  
Rumäniendeutsche Literatur, Interdisziplinäre Studien 
 
Univ. Prof. Dr. VLADO OBAD 
geboren 1949 in Valpovo, im Norden Kroatiens. 
Von 1968 bis 1974 Studium der vergleichenden Literatur und Germanis-
tik an der Philologischen Fakultät in Belgad. Seit 1975 an der Pädagogi-
schen, bzw. an der Philosophischen Fakultät in Osijek tätig. Von 1977 bis 
1979 postgraduales Studium der deutschsprachigen Literatur an der Phi-
losophischen Fakultät in Zagreb. 1979 Dissertation „Expressionistische 
Dramatik auf der Suche nach neuen Menschen“. 1983 Habilitation „Ge-
schichte als Komödie bei Friedrich Dürrenmatt“, ebenfalls in Zagreb. 
1984 Dozent, 1991 außerordentlicher und 1998 ordentlicher Professor. 
Teilnahme an zahlreichen germanistischen Tagungen. 
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Gastvorträge an mehreren Universitäten (Graz, Wien, Salzburg, Augs-
burg, Berlin usw.). Mehrere Jahre Gastprofessor an den Philosophischen 
Fakultäten in Pécs/Fünfkirchen und Tuzla (Bosnien). 
Seit 1993 Betreuer der Österreich-Bibliothek und Vorsitzender der Gesell-
schaft der kroatisch-österreichischen Freundschaft in Osijek. 
Auszeichnungen: Das goldene Wappen der Stadt Osijek für hervorra-
gende Leistungen im Kulturbereich, 1999; Das österreichische Ehren-
kreuz für Wissenschaft und Kunst, 2002 
 
Mag. Dr. PETER PLENER 
Jg. 1968, 1987–1993 Studium der Germanistik und Geschichte, 1991–1993 
Studienrichtungsvertreter für Germanistik, 1993–1997 Lektor am 
Germanistischen Institut der Universität Budapest (Literaturwissen-
schaft, -theorie und Landeskunde), seit 1993 Lektor am Institut für Ger-
manistik der Universität Wien, 1999 Promotion (über Arthur Schnitzlers 
Tagebücher), 1999/2000 Projektmanagement im debis Systemhaus EDVg. 
2001–2003 Mitarbeiter des FWF-Projekts 14727. 2000/2001 Konzeption 
und Antragstellung für die, seit 2001 Leitung der Internet-Plattform für 
Mittelosteuropa-Forschung, Kakanien revisited. Seit 2002 Mitglied der 
Arbeitsgruppe des Transdisziplinären Studienschwerpunkts Kulturwis-
senschaft | Cultural Studies (Universität Wien). In den Wintersemestern 
2003/04 sowie 2004/05 Gastdozent an der ELTE Budapest. 2004 Durch-
führung verschiedener Projekte (Screening von Research & Development 
in MOE/SOE, Vorarbeiten für ein Forschungsportal der Stadt Wien) im 
Auftrag des WZW. Derzeit wissenschaftlicher Mitarbeiter im österreichi-
schen Parlament. 
Forschungsschwerpunkte: Medien/-politik, Netzwerke, Erinnerungs-
konstruktionen, Inszenierungen, Literatur des 19. und 20. Jhdt.s 
 
Dr. MAREK PRZYBECKI  
Wissenschaftlicher Mitarbeiter am Lehrstuhl für Österr. Literatur der 
Adam-Mickiewicz-Universität in Poznan, Forschungsschwerpunkt: Lite-
ratur der Wiener Moderne. 
 
Doz. Dr. Eleonora RINGLER-PASCU  
geboren 1956 in Temeswar/Rumänien, Dozentin für neuere Literatur an 
der West-Universität Temeswar und Schriftstellerin, Promotion an der 
Universität Wien über Peter Handkes Theater (1997), Franz Werfel-
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Stipendiatin an der Universität Wien, Institut für Germanistik (1994–
1997) und DAAD-Stipendiatin an der LMU München, Institut für 
Theaterwissenschaft (2004).  
Zahlreiche Publikationen, u. a. „Unterwegs zum Ungesagten. Zu Peter 
Handkes Theaterstücken ‚Das Spiel vom Fragen’ und ‚Die Stunde da wir 
nichts voneinander wussten’ mit Blick über die Postmoderne“ (1998), 
„Österreichisches Gegenwartstheater zwischen Tradition und Innovati-
on“ (2000). 
 
Prof. Dr. LUIGI REITANI 
geb. 1959. Studium der deutschen und der italienischen Literatur in Bari 
und Wien. Seit 2000 Professor für deutsche Literatur an der Universität 
Udine. Aufsätze zur Goethezeit und zur österreichischen Literatur sowie 
zahlreiche Übersetzungen ins Italienische (Schiller, Schnitzler, Bachmann, 
Mayröcker, Jandl, Jelinek, Th. Bernhard). Herausgeber und Übersetzer 
einer kommentierten Edition des gesamten lyrischen Werks Hölderlins 
(Mondello-Preis für literarische Übersetzungen 2002).  
 
Gesandte Dr. CLAUDIA ROCHEL-LAURICH 
Geboren in Villach. Besuch der Volksschule in Mailand. Abitur in Sim-
bach am Inn. Studium der Romanistik und Kunstgeschichte in Salzburg 
und Paris. Publikation: „Der französische Malerroman“. Absolventin des 
20. Lehrganges der Diplomatischen Akademie. 1985 Eintritt in das Bun-
desministerium für auswärtige Angelegenheiten. Referentin in den Ab-
teilungen: multilaterale Organisationen, multilaterale Auslandskultur, 
allgemeine Rechtsangelegenheiten, wissenschaftliche-technische Zusam-
menarbeit und Presseabteilung. 1987 Attaché an der ÖB Dakar, 1989–
1995 Kulturattaché und stellvertretende Direktorin des österreichischen 
Kulturinstitutes in Paris; 1995–1999 stellvertretende Leiterin der Abtei-
lung für Asyl, Migration und humanitäre Hilfe; 2002 Leiterin des Refera-
tes für kulturelle Öffentlichkeitsarbeit. Seit 1. 12. 2002 Leiterin der opera-
tivenAbteilung für kulturelle und wissenschaftliche Projekte im Ausland 
 
Prof. Dr. DOINA SANDU 
Universitätsprofessorin für Germanistik an der Universität Bukarest, 
Leiterin der Österreich-Bibliothek Bukarest. 
1947–1957 Schule mit deutscher Unterrichtssprache in Bukarest; 1958–
1963 Studium der Germanistik und Rumänistik an der Universität Buka-
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rest; 1969 Lehramtsprüfung; 1975–1984 Assistentin, 1984–1990 Lektorin, 
1990–1994 Dozentin, seit 1994 Professorin an der Fremdsprachenfakultät, 
Germanistik, der Universität Bukarest; Expertin des Ausschusses der 
wissenschaftlichen Forschung im Hochschulwesen 
Postgraduiertenfortbildung: seit 1975 mehrere Aufenthalte im deutsch-
sprachigen Raum zur Fortbildung und wissenschaftlichen Dokumentati-
on; 1983 Promotion zum Dr. phil. 
1993–1998 Vorstand des Germanistik-Lehrstuhls; 1996–1997 Koordinato-
rin von TEMPUS-Programmen, seit 1993 Leiterin der Österreich-Bibliothek 
Bukarest 
Gastprofessuren an der Karl-Franzens-Universität Graz (1994), Wilhelm-
von-Humboldt-Universität Berlin (1996; 2000; 2001), Universität Münster 
(1998) und Universität Wien (1997; 1998; 2000) 
Wissenschaftliche Betreuung von Diplomanden und Doktoranden, Lehr-
amtsprüfungen 
Forschungsbereiche: Philologie, theoretische und angewandte Linguistik 
Publikationen zur deutsch-rumänischen konstrastiven Grammatik, Lehr-
material, Monographien, Studien und Forschungsberichte zu Themen 
der Linguistik und Didaktik des Deutschen als Fremdsprache 
Zahlreiche Mitgliedschaften in internationalen wissenschaftlichen Verei-
nigungen 
 
Mag. Dr. ELMAR SCHÜBL 
geboren 1969. Studierte Geschichte und Philosophie an der Universität 
Graz; 1993–2001 Mitarbeit an der Abteilung für Wissenschaftsgeschichte. 
Erstellte 2001/02 in Zusammenarbeit mit Reg.-Rätin Christine Dollinger 
ein Konzept zur Gesamtkoordination der Österreich-Bibliotheken, bis 
Sommer 2006 Beteiligung an dessen Realisierung. 
2002–2005 Erstellung der Studie „Der Universitätsbau in der Zweiten 
Republik“, die vom Bundesministerium für Bildung, Wissenschaft und 
Kultur initiiert wurde. 
Ab Herbst 2006 wissenschaftlicher Mitarbeiter am Zentrum für Wissen-
schaftsgeschichte der Universität Graz. 
 
Univ.-Doz. Mag. Dr. PETER STACHEL 
Kommission für Kulturwissenschaften und Theatergeschichte der Öster-
reichischen Akademie der Wissenschaften 
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geb. 1965 in Leoben/Steiermark; Studium der Geschichte und Volkskun-
de sowie Philosophie in Graz; 1994–2004 Mitarbeiter des Spezialfor-
schungsbereichs Moderne – Wien und Zentraleuropa um 1900 der Uni-
versität Graz am Institut für Geschichte, Abt. f. Österreichische Geschich-
te, seit 1999 Mitarbeiter der Kommission für Kulturwissenschaften und 
Theatergeschichte (KKT) der Österreichischen Akademie der Wissen-
schaften. Seit 1996 Lehrbeauftragter am Institut für Geschichte der Uni-
versität Graz. Habiliation für Neuere Geschichte Oktober 2005 an der 
Universität Graz. 
Zuständigkeiten in der KKT: Grundlagenforschung, Jour Fixe, Homepa-
ge: Aktualisierung, AkademIS-Administrator, Öffentlichkeitsarbeit, Kon-
ferenzen/Workshops 
Forschungsschwerpunkte: Österreichische/Zentraleuropäische Geschich-
te des 18. bis 20. Jahrhunderts; Wissenschafts- und Bildungsgeschichte; 
kulturwissenschaftliche Aspekte historischer Forschung; Gedächtnisfor-
schung; politische und nationale Symbole und Rituale 
Zahlreiche Publikationen 
 
Prof. Dr. Dr. sc. EMILIA STAITSCHEVA 
geb. in Sofia; Studium der Deutschen Philologie an der St. Kliment-
Ochridski-Universität Sofia. 1991–1994 Prodekanin der Fakultät für klas-
sische und neue Philologie; 1993–1999 Leiterin des Lehrstuhls für deut-
sche Philologie; 1991–2003 Mitglied des Wissenschaftlichen Rats für Lite-
raturwissenschaft und Mitglied der Wissenschaftlichen Kommission für 
Philologie an der Höheren Attestationskommission beim Ministeriat, seit 
2003 Mitglied des Präsidiums derselben Kommission 
Mitglied des Wissenschaftlichen Rats des Instituts für Literatur an der 
Bulgarischen Akademie der Wissenschaften sowie der Verbände der 
Wissenschaftler, der Übersetzer in Bulgarien, der Internationalen Canetti-
Gesellschaft usw.  
Gründerin und Leiterin der Österreich-Bibliothek Sofia; Organisation von 
über hundert Veranstaltungen wie Lesungen, Buchpräsentation u. a. 
Österreichisches Ehrenkreuz für Wissenschaft und Kunst I. Klasse (1997) 
Forschungsgebiete: Geschichte der deutschsprachigen Literatur, deutsch-
bulgarische und österreichisch-bulgarische Literaturbeziehungen 
Verfasserin von über hundert Monographien, Studien und Aufsätzen, 
darunter zu Österreich: „Die bulgarische Vereinigung ‚Savremenno iz-
kustvo’ und die Wiener Secession“; „‚Rosen aus dem Garten in 
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Rustschuk’. Zur Präsenz Bulgariens in den autobiographischen Reflexio-
nen von Elias Canetti“; „Die Angst vor der Schuld? Zum Kafka-Erlebnis 
in Bulgarien“; „Das junge Wien und die moderne bulgarische Dichtung 
zu Beginn des 20. Jahrhunderts: Finale und Auftakt“; „‚Und von der Do-
nau war immerwährend die Rede’. Die bulgarische Moderne im interkul-
turellen Kontext des Donauraums“, „Porträts österreichischer Dichter in 
der bulgarischen Lyrik der Moderne“ u. a. 
 
Prof. Dr. ZOLTÁN SZENDI 
Geboren am 12. Februar 1950 in Paloznak (Komitat Veszprém). 1964–
1968 Benediktinergymnasium von Pannonhalma. 1970–1075 Studium der 
Germanistik und ungarischen Sprache und Literatur an der József-Attila-
Universität Szeged; Studienaufenhalte in Leningrad an der Pädagogi-
schen Hochschule (Sommersemester 1973), an der Humboldt-Universität 
Berlin (Wintersemester 1974), Universität Leipzig (Herbst 1977); Disserta-
tion über Thomas Mann (1980). Seit 1978 Lehrtätigkeit an der Janus-
Pannonius-Universität in Pécs, bis 1990 am Lehrstuhl für Literaturwis-
senschaft, seit 1991 am Lehrstuhl für Germanistik bzw. nach der Teilung 
des Lehrstuhls (1993) Leiter des Lehrstuhls für deutschsprachige Litera-
tur. 
Bundesstipendien der Eidgenössischen Stipendienkommission (1981 und 
1984): Forschungsarbeit im Züricher Thomas-Mann-Archiv für die so 
genannte Kandidatur (Dozententitel): „Schicksalswahlen des Indivi-
duums. Weltbild und Komposition in der kleinen Epik Thomas Manns“ 
(November 1990).  
1996–1999 Lehrtätigkeit auch an der Universität Veszprém (Lehrstuhl für 
deutsche Sprache und Literatur); 1999 vierjähriges inländisches Széche-
nyi-Stipendium für Professoren; 2000 Habilitation. 
1986 einjähriges inländisches Stipendium vom ungarischen Kunstfonds 
als Literaturkritiker. Zahlreiche kürzere Studienreisen nach Göttingen, 
Bayreuth, Leipzig, Graz, Wien, Berlin und Heidelberg; Kurzzeitdozentu-
ren an der Universität Heidelberg (1998, 2002), an der Karl-Franzens-
Universität Graz (1999, 2002, 2004) und an der Universität Potsdam (2001, 
2003, 2005)  
 
Doz. Dr. JÓZSEF TÓTH  
geboren 1963 in Törökszentmikós (Ostungarn). 1990 erhielt er sein Dip-
lom für Germanistik und Slavistik an der Universität Debrecen. 
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Weitere Ausbildung: Diplomübersetzer und -dolmetscher für Geisteswis-
senschaften und Wirtschaft (Deutsch–Ungarisch/Ungarisch–Deutsch) 
1990–1991 Deutschlehrer am Tinódi-Gymnasium in Sárvár (Westungarn) 
Seit 1991 am Lehrstuhl für deutsche Sprache und Literatur der „Berzse-
nyi Dániel“ Hochschule in Szombathely tätig. 2000 Promotion in Germa-
nistik (Sprachwissenschaft) an der Eötvös-Loránd-Universität in Buda-
pest. Disseration: „Wortfeldforschung: Entwicklungsgeschichte und 
kontrastive semantische Untersuchungen“; seit 2003 Universitätsdozent 
am Germanistischen Institut (Lehrstuhl für germanistische Sprachwis-
senschaft) der Universität Veszprém; seit 2004 Leiter des Lehrstuhls für 
deutsche Sprache und Literatur der „Berzsenyi Dániel” Hochschule in 
Szombathely. 
Forschungsbereiche: Semantik, Lexikologie, Übersetzungswissenschaft, 
Pragmatik, Lexikographie, Stilistik, Kontrastive Linguistik 
 
ANNEMARIE TÜRK 
Studium der Geschichte und Politikwissenschaft an den Universitäten 
Salzburg und Wien, Slowenische Sprache und Literatur an der Sommer-
universität Ljubljana, Kulturmanagementausbildung an der HS für Mu-
sik und darstellende Kunst in Wien, Feministisches Grundstudium in 
Wien u. Strobl/OÖ 
Arbeit im Theaterbereich als Dramaturgin, Produktionsleiterin und 
P.R.Verantwortliche (u. a. Jura-Soyfer-Theater Wien, Schauspielhaus 
Wien, Carinthischer Sommer, Europäisches Kindertheatertreffen Wien) 
Assistentin von André Heller (u. a. Feuertheater Berlin, Begnadete Kör-
per, mehrere LP-Produktionen) 
Internationale Gesellschaft für Neue Musik (Produktionsleitung Lange 
Nacht der Neuen Klänge 1989–1992, Festival „Musik und Technik“, Zyk-
lus Schönberg-Matineen Museum d. 20. Jh.) 
Mitarbeit an der Studie „Kunst für Kinder in Österreich“ u. Konzeptent-
wicklung für ein Kinderkunstzentrum (beauftragt vom BMUK) 
Im Verein KulturKontakt Austria seit 1992, seit 1995 Bereichsleitung Kul-
turförderung und Sponsoring 
Zum Thema Sponsoring zahlreiche Vorträge und Seminare (u. a. Hoch-
schule für angewandte Kunst Wien u. ECM, Hochschule für Musik und 
darstellende Kunst Graz, Bundesinstitut f. Erwachsenenbildung, Univer-
sität für künstlerische und industrielle Gestaltung Linz, Universität Pilis-
caba/Ungarn, in Kiew, Pula/Kroatien, Warschau, Wroclaw und Krakau). 
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Veröffentlichungen u. a. im Handbuch für Theater und Tanz 1997, 
Handbuch für Musik 1994/erg. Auflage 1998, Leitfaden Sponsoring & 
Event-Marketing der Europäischen Sponsoringbörse 1995, Neue Wege 
der Zusammenarbeit/Kunst – Kultur – Privatwirtschaft 1994, „Schau-
spielhaus Wien 1978–1986“ 
 
Univ.-Doz. Mag. Dr. HEIDEMARIE UHL 
Historikerin und Kulturwissenschafterin an der Österreichischen Aka-
demie der Wissenschaften in Wien, Kommission für Kulturwissenschaf-
ten und Theatergeschichte. (http://www.oeaw.ac.at/kkt/mitarbeit/uhl/ 
uhl.html), Lehraufträge an den Universitäten Wien und Graz 
 
Mag. LUKAS MARCEL VOSICKY 
geb. 1971 in Wien. Studium der Philosophie an der Universität Wien. 
1998–99 Gastlektor des ÖAD an der Universität Bukarest; 2001–02 Öster-
reichischer Lektor der Österreich-Kooperation an der West-Universität 
Timişoara/Temeswar; 2003–04 Gastlektor der Österreichischen For-
schungsgemeinschaft (MOEL-plus) an der Babeş-Bolyai-Universität Cluj-
Napoca/Klausenburg 
2002–03 Koordinator der Eröffnung der 50. Österreich-Bibliothek Cluj-
Napoca/Klausenburg; 2003–04 Koordinator des gesamtuniversitären 
Partnerschaftsabkommens der Universität Wien und der Babeş-Bolyai-
Universität Cluj-Napoca/Klausenburg 
Seit 2004 Generalsekretär der Österreichisch-Rumänischen Gesellschaft 
2004–05 Koordinator des Internationalen Bertha-von-Suttner-Symposi-
ums; 2005–06 Projekt „Kaleidoskop“, seit 2006 Projekt „Wiener Kaffee-
haus Feuilleton“ auf der Österreich-Bibliotheken-Homepage 
Mitherausgeber (gem. mit Rudolf Gräf, Lenke Varga): „Österreichisch-
Siebenbürgische Kulturbeiträge. Ein Sammelband der Österreich-Biblio-
thek Cluj-Napoca/Klausenburg/Kolosvár“ (Presa Universitară Clujeană, 
2005)  429 S. 
 
Prof. Dr. VALERIJ ZUSMANN 
1958 in Nizhny Novgorod geboren; 1980 Abschluss der Dolmetschfakul-
tät der Linguistischen Universität N. Novgorod; 1985–1988 – Doktorantur 
in Moskau; wissenschaftlicher Betreuer Prof. B. Purichev; 1989 – Promo-
tion zum Thema „L. Tieck und Shakespeare“; 1992 – Forschungsaufent-
halt an der Komparatistik der Wiener Universität; 1994 – Mitarbeit an der 
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Gründung der Österreich-Bibliothek N. Novgorod (in Zusammenarbeit 
mit der Österreichischen Gesellschaft für Literatur, Außenministerium 
und linguistischen Universität N. Novgorod); 1995–1997 – Gastprofessor 
an der Universität Paris-8 (Frankreich); 1997 – Habilitation zum Thema 
„Die künstlerische Welt F. Kafkas“; 1994 bis heute – Leiter der Österreich-
Bibliothek N. Novgorod („Tage der österreichischen Kultur in N. Novgo-
rod, wissenschaftliche Symposien, soziale Arbeit von der Österreich-
Bibliothek ausgehend, Unterstützung der wirtschaftlichen Beziehungen 
zwischen Oberösterreich und Russland, Publikationsreihe der Österreich-
Bibliothek N. Novgorod, 6 Bde); 2004 – Auszeichnung mit dem Goldenen 
Ehrenzeichen für Verdienste um die Republik Österreich 
Publikationen über die Geschichte der österreichischen Literatur, inter-
kulturelle Kommunikation, E. Canetti, F. Kafka. 
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KULTUR://ÜBERSETZUNG 
Wissens- und Kulturtransfer im Netzwerk der Österreich-Bibliotheken 

im Rahmen des Südosteuropaprogramms der Auslandskultur  
»Culture for Stability« 

 
 
Zeit: 7. und 8. November 2005 
Ort: Österreichische Akademie der Wissenschaften 
Theatersaal, Sonnenfelsgasse 19, 1010 Wien 
 
 
Montag, 7. November 2005 
 

9:00 
Begrüßung 

o. Univ.-Prof. Dr. Herbert Matis, 
Vizepräsident der Österreichischen Akademie der Wissenschaften 

Eröffnung 
Botschafter Dr. Emil Brix, 
Leiter der Kulturpolitischen Sektion des Bundesministeriums für auswärtige 
Angelegenheiten 

 

9:30–11:00 
Themenkreis 1 
Zeitungen und Zeitschriften als Faktor der literarischen/politischen öffentlichen Meinung 

Leitung: DDr. Gabriele Melischek, Kommission für vergleichende Medien- 
und Kommunikationsforschung der ÖAW 
Informationsbeiträge: Osijek/Obad, Pecs/Szendi, Cluj-Napoca/Gräf, Mari-
bor/Birk 

 

11:00–13:00 
Diskussion 
 

13:00–14:00 
Mittagspause 
 

14:00–15:30 
Themenkreis 2 
Österreichische Literatur in Übersetzungen 

Leitung: Annemarie Türk, KulturKontakt; Marianne Gruber, Österreichische 
Gesellschaft für Literatur 
Informationsbeiträge u. a.: Udine/Reitani, Poznan/Przybecki, Bukarest/ 
Sandu, Brünn/Munzar 
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15:30–15:45 
Kaffeepause 
 
15:45–16:30 
Diskussion 
Fortsetzung beim Heurigen (gemeinsame Busfahrt nach Perchtoldsdorf) 
 
 
Dienstag, 8. November 2005 
 

9:00–10:45 
Themenkreis 3 
Kulturwissenschaftliche Netzwerke in Zentral- und Südosteuropa 

Leitung: Dr. Peter Stachel, Kommission für Kulturwissenschaften und Thea-
tergeschichte der Österreichischen Akademie der Wissenschaften;  
Dr. Peter Plener, Kakanien Revisited – Internet Plattform für MOE-Forschung 
Informationsbeiträge: Niznyj Novgorod/Zusman, Rousse-Veliko Tarnovo/ 
Angelova, Burneva, Szombathely/Tóth, Krakau/Lipinski, Temeswar/Nubert, 
Sofia/Staitscheva, Minsk/Gorlatov 

 

10:45–11:00 
Kaffeepause 
 

11:00–13:00 
Diskussion 
 

13:00–14:00 
Mittagspause 
 

14:00–16:30 
Themenkreis 4 
Projektpool 

Leitung: Ges. Dr. Claudia Rochel-Laurich, Leiterin der Abteilung zur Durch-
führung kultureller und wissenschaftlicher Projekte im Ausland, Bundesmi-
nisterium für auswärtige Angelegenheiten 
Anregungen und Projekte aus Österreich mit Dr. Christoph Ramoser/Abtei-
lung VI.7/Bundesministerium für Bildung, Wissenschaft und Kultur; Mag. 
Gerhard Auinger/Bundeskanzleramt, KulturKontakt; Dr. Lottelis Moser/ 
Verwaltungsstelle für Stipendien und Preisangelegenheiten der Österreichi-
schen Akademie der Wissenschaften; Univ.-Doz. Dr. Klaus Kastberger/ Lite-
raturarchiv der Österreichischen Nationalbibliothek und Vertretern der Kul-
turpolitischen Sektion des Bundesministeriums für auswärtige Angelegenhei-
ten sowie u. a. mit den Projektleitern zum Mozart-Jubiläum, Freud-Jahr,      
Orpheus Trust, Plattform Kultur-Mitteleuropa 

 

Wiener Kaffee zum Ausklang 
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Pressetext 
 
Workshop »Kultur://Übersetzung«  
Stärkung des Wissens- und Kulturtransfers  
im Netzwerk der Österreich-Bibliotheken 
 
 
Wien, 8. November 2005 – Die kulturpolitische Sektion des Außenminis-
teriums veranstaltet am 7. und 8. November 2005 gemeinsam mit der 
Österreichischen Akademie der Wissenschaften (ÖAW), dem Österrei-
chischen Ost- und Südosteuropa-Institut (OSI) und der Österreichischen 
Gesellschaft für Literatur den Workshop »Kultur://Übersetzung – Wis-
sens- und Kulturtransfer im Netzwerk der Österreich-Bibliotheken«.  
 
Anlässlich der Veranstaltung, die sich in den Rahmen des kulturpoliti-
schen Schwerpunkts im Südosteuropaprogramm der Auslandskultur 
»Culture for Stability« fügt, treffen namhafte ExpertInnen und Vertreter-
Innen österreichischer Institutionen zusammen. Sie referieren über die 
Chancen kultureller Netzwerke und informieren über Förderungsmög-
lichkeiten zu deren Stärkung im Verbund der Österreich-Bibliotheken.  
 
Die Österreich-Bibliotheken sind an 51 Standorten präsent, vornehmlich 
in wissenschaftlichem Umfeld an Lehrstühlen, universitären Instituten 
oder Bibliotheken, und stellen für Lehrende wie für Lernende gleicher-
maßen eine wichtige Informationsquelle dar.  
 
Im Rahmen des Workshops haben die TeilnehmerInnen Gelegenheit, 
gemeinsame Projekte und Aktivitäten zu entwickeln. So wird eine Initia-
tive zur thematischen Zusammenarbeit zwischen den einzelnen Öster-
reich-Bibliotheken, vor allem bei wissenschaftlichen Projekten, konkreti-
siert. Damit trägt die Tagung dazu bei, den Netzwerkcharakter der Ös-
terreich-Bibliotheken weiter zu stärken. 
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